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Hans Kneifel

DER BESTIENHELM

Der wütende Kampf um Nyrngor erreichte in den frühen Nachtstunden einen Höhepunkt. Mit scheinbar ungebrochenen Kräften rannten die Caer an allen sechs Toren gegen die Mauern an. Alle Bewohner der schwer geprüften Stadt, die nicht todkrank oder zu schwach waren, unterstützten die Verteidiger. Das Innere von Nyrngor war fast verlassen, nur in Schloss Fordmore und in der Pestburg hielten sich Menschen in größerer Anzahl auf.

Jeder, der eine Waffe halten oder einen Stein schleudern konnte, beteiligte sich an der verzweifelten Verteidigung.

An nicht weniger als vierzehn Stellen brannten einzelne Häuser und ganze Häuserzeilen. Fünf Rammen schlugen krachend die Tore zu Splittern. Das dumpfe Dröhnen bildete eine schauerliche Begleitmusik zum Kampf.

Nur wenige Feuer brannten im Lager der Caer. Noch dunkler war es im Hafen. Einige Fackeln bewegten sich auf den Decks der nachtschwarzen Schiffe. Es schienen sich alle Caer, selbst die verwundeten, vor den Mauern aufzuhalten. Die riesigen Feuersäulen drehten sich spiralig. Funkenschauer trieben hoch, Rauchwolken drifteten nach Osten. Überall waren Lärm und Schreie, das Klirren der Waffen und ein chaotisches Durcheinander aus polternden Steinen und krachenden Balken, Kommandos und Schritten.

Die Mauern waren rund um die Stadt besetzt. Frauen schleppten Waffen auf die Zinnen, Steine flogen hinüber und herüber, ununterbrochen krallten sich die Sturmleitern in die Quader der Zinnen.

Panik und Angst beherrschten die Stadt. Gerüchte pflanzten sich schneller als der Widerschein der Flammen fort. An dem einen Ende hieß es, die Caer seien auf der entgegengesetzten Seite durchgebrochen.

Reiter galoppierten, Fackeln über den Köpfen schwingend, hin und her und versuchten, aus den Hilfeschreien herauszuhören, wie schlimm es wirklich stand.

Mythor schmetterte mit einem letzten, wütenden Hieb einen Caer zwischen zwei Zinnen hindurch zurück über die Mauer, senkte das Schwert und starrte unter dem Helmrand auf Dhorkan.

»Es sieht böse aus«, knurrte er. »Ich glaube, dass die Caer in dieser Nacht das Schicksal Nyrngors auf ihre Weise beenden.«

»Das glaube ich auch. Meine Erfahrung sagt mir, dass die Stadt fallen wird. Deswegen solltest du die Königin schützen.«

Nottr und Sadagar waren bei ihr in Fordmore. Aber Mythor wusste, dass dieser Schutz zu gering war. Er nickte nachdrücklich. »Ich reite nach Fordmore«, sagte er schließlich. Während sie miteinander sprachen, ließen sie kein Auge von dem Abschnitt der Mauer, der im Lichtschein einiger Fackeln, Glutkörbe und Feuer lag, die unter den Ölkesseln brannten.

»Gut. Irgendwo dort unten ist mein Pferd. Nimm es!«

»Und du?« fragte Mythor. »Du weißt, dass Königin Elivara von Sklutur dem Beinernen und dem Boot mit dem Einhornsegel gesprochen hat?«

»Ich war dabei.«

Wieder kletterten Caer an mehreren Stellen auf die Mauer, wandten sich nach links und rechts und griffen die Verteidiger an. Mythor riss sein Gläsernes Schwert hoch, hob den Schild bis unter die Augen und sprang mitten unter die Krieger. Dhorkan und Mythor kämpften Rücken an Rücken und drangen langsam vor. Ihre wilden Schläge trieben die Caer zurück.

Die beiden Männer kämpften, bis der Mauerabschnitt frei war von angreifenden Caer. Noch hielten die Torflügel stand, und die Verteidiger hatten hinter den splitternden Balken so viele Steine und Mauerstücke angehäuft, dass sich das Tor nicht nach innen öffnen ließ.

Mythor rief: »Ich reite zum Schloss. Viel Glück, Dhorkan!«

Dhorkan schlug mit seinem Schwert gegen den Schild und hob den Arm. Mythor tastete sich die Stufen abwärts, fand ein herrenloses Pferd und schwang sich in den Sattel. Einem Jungen nahm er die Fackel aus der Hand und schwang sie, um sie neu anzufachen. Dann ritt er in scharfem Galopp nach Fordmore.

Ein Boot sei abseits des Hafens versteckt worden, hatte Elivara ihm gesagt. Es handelte sich um ein kleines Schiff der königlichen Familie, das von den Matrosen beim Auftauchen der ersten Caer aus dem Hafen hinausgebracht worden war. Ein Einmaster mit der Silhouette eines Einhorns im Sonnenzeichen des Segels.

Nur mit diesem Schiff konnten sie Sklutur und den Mammutfriedhof erreichen, um den Beinernen zum Einlösen seines Vertragsteils zu bringen. Was war klüger? Die Stadt weiter zu verteidigen oder von außen Hilfe zu holen?

Mythor riss sein Pferd herum, als vor ihm ein Schatten auftauchte. Er hob schützend den Schild, dann erkannte er jedoch im Fackellicht Nottr, der das Krummschwert schlagbereit in der Hand hielt.

»Ich habe dich gesucht!« rief Nottr. Er schob das Schwert in die Scheide und hielt sich am Steigbügel Mythors fest. »Sie warten alle auf dich. Elivara will die Stadt verlassen. Sie brauchen dich.«

Mythor nickte. In langsamem Trab ritt er auf das Schloss zu. Nottr ließ sich mitziehen und rannte neben ihm her. Die Hufe klapperten durch das Tor. Als Mythor den Hof erreichte, sah er ihn hell erleuchtet von zahlreichen Fackeln. Mägde und ein paar Jungen waren dabei, Pferde zu satteln und auszurüsten.

Die Rappen von Elivaras Gespann bissen aufgeregt auf den Trensen und konnten nur noch mühsam gehalten werden.

Sogar bis in diesen Schlosshof, von Mauern und Gebäuden umgeben, drang noch das chaotische Geräusch der Kämpfe herein.

Nottr löste sich von Mythors Sattel und lief auf Kalathee zu, die neben einem der Pferde stand.

»Wo ist die Königin?« rief Mythor und sprang aus dem Sattel.

Eine Dienerin deutete zur Treppe und antwortete: »In ihren Räumen.«

Mythor dankte mit einem Kopfnicken und stürmte die Treppe hinauf. Er hatte plötzlich das starke Gefühl, dass sich eine Entwicklung anbahnte, die ihm angst machte. Das Gläserne Schwert in seiner Hand leuchtete schwach. Schloss Fordmore hatte sich auf beängstigende Weise geleert; es befanden sich nur noch Menschen darin, die nicht oder nur ungenügend zur Verteidigung der Stadt beitragen konnten. Mit einigen Ausnahmen. Inzwischen kannte Mythor die Hallen und Korridore, und er rannte zielstrebig auf die Gemächer neben der großen Halle zu. Als er die schwere, dunkle Tür mit den Schnitzereien vor sich sah, hörte er einen furchtbaren Schrei.

Eine Frau war es, die geschrien hatte und noch immer schrie. Entsetzen und tödliche Angst klangen in diesem Laut, der Mythor zusammenzucken ließ. Er hob das Schwert, drehte seinen Körper und rammte die Tür, die mit einem krachenden Geräusch aufsprang und gegen die Wand schlug. In einer Wolke aus Staub und Holzsplittern stand Mythor in dem Türrahmen. Was er in dem Raum sah, ließ ihm das Blut in den Adern gerinnen.

*

In der Dunkelheit waren große Truppenteile der Caer in einem weiten Bogen nördlich der Stadtmauern durch die Felder und das leere Land gezogen, vorbei an leeren Bauernhöfen, vorbei an Quellen, Waldstücken und über kleine Brücken.

Die Caer trugen alles bei sich, was sie brauchten, um durch eines der kleinen Tore in Nordosten, Osten oder Südosten durchzubrechen. Die Hufe der Pferde waren mit Lumpen und Fellen umwunden gewesen, als sie das Lager verlassen hatten. Die Achsen der Wagen troffen vor Fett.

Waffen, Rammböcke, ballistische Geschütze und Verpflegung für die Krieger, Werkzeuge, Sturmleitern und Seile befanden sich auf den Karren. Im Schutz der Finsternis formierten sich drei Stoßkeile, deren Ziel die drei kleinen Tore waren.

Auf seinem schweren Pferd galoppierte Coerl O’Marn entlang der nördlichen Streitmacht. Er saß trotz der Schwere seiner Rüstung locker im Sattel. Seine Augen und auch die des braunen Hengstes Chelm schienen die Dunkelheit durchdringen zu können, denn die Caer trugen keine brennenden Fackeln. Sie erkannten die größten Hindernisse auf ihrem Weg nur im schwachen Widerschein der Fackeln, die sich wie ein Lichterkranz entlang der Mauerkrone, den Zinnen der Türme und der Torbefestigung hinzogen.

Coerl O’Marn erreichte die Spitze des ersten Zuges und beugte sich aus dem Sattel. Er brauchte weder die magischen Kräfte Drudins noch die beiden Priester Aerinnen und Feithearn, um seine Aufgaben richtig durchzuführen.

»Hör zu, Mann«, sagte er, »du wirst keine Männer willkürlich opfern! Berennt das Tor, versucht einzudringen und legt Brände! Aber wir brauchen kein falsches Heldentum in dieser Nacht.«

»In ein paar Tagen fällt Nyrngor!« versicherte der Anführer grimmig und voller Zuversicht. »Auch Aerinnen sagte es.«

»Ich sage es auch, und ich bin nicht Aerinnen«, gab O’Marn zurück. »Aber der Hauptangriff wird am Hafentor geführt. Es ist unsere Aufgabe, Verteidiger von dort abzuziehen und hier zu binden. Verstanden?«

»Wir gehorchen deinen Befehlen, Ritter!« sagte der Anführer. »Werden auch die anderen wissen, was zu tun ist?«

»Ich sorge dafür«, grollte Coerl und schob das Visier wieder in die Stirn.

Er hob den Arm, gab Chelm die Sporen und überholte die Spitze des Zuges, wandte sich nach Süden und galoppierte quer über die Felder auf den Anfang des zweiten Stoßkeils zu. Große Brocken schwarzer, kalter Erde und Brocken von Gras und Gewächsen wurden von den Hufen Chelms in die Luft geschleudert.

Vor O’Marn tauchte der lange Zug auf. Er bestand aus Männern, Pferden und den unförmigen Haufen der Ausrüstung. Ob die Verteidiger die Gefahr sahen, die fast lautlos auf sie zukroch, wusste der Ritter nicht. Die Männer auf den Mauern, rechts über ihm, zeigten keine Reaktion. Sie kümmerten sich um die halbherzigen Angriffe der Caer, die an den Toren kämpften - Zurückgebliebene und Überlebende des letzten Versuchs, die Stadt zu erobern.

In wenigen Stunden, wusste der Nachfahre der Alptraumritter, würden sich die Stellen um die Tore in Zonen wütender Kämpfe und Brände verwandeln, deren die Verteidiger nicht mehr Herr werden konnten.

*

Alton, das Gläserne Schwert, zuckte in die Höhe. Aber in diesem Zimmer gab es nichts, was durch einen Schwerthieb besiegt werden konnte.

Der erste Blick Mythors galt Königin Elivara. Sie kauerte in der Ecke und hielt die Hände in der Höhe des Gesichts. Die Finger waren gespreizt, und sie starrte ihre Handflächen an. Ihr Gesicht drückte namenloses Entsetzen aus. Ihr Schrei war abgebrochen, als Mythor ins Zimmer gesprungen war.

Auf dem Kopf der Königin befand sich ein scheußliches Tier. Auf den zweiten Blick erkannte Mythor einen monströsen Schlangenkopf mit Drachenzähnen und langen Nackenstacheln. Der Kopf lief in einen mehrere Ellen langen Körper aus, reptilartig und schuppig, mit dornenähnlichen Stacheln. Der Schlangenleib ringelte sich in mehreren Windungen um den Körper der jungen Frau. Aber das Tier bewegte sich nicht. Seine Augen, langgezogene, mandelförmige Öffnungen, schienen blind zu sein, ohne Iris und in seltsamer Farbe.

Ein langgezogenes Stöhnen kam von rechts, unter einem umgestürzten Tisch hervor. Mythor wirbelte herum und sah den zuckenden Körper von Fürst-Richter Carbell.

Carbells Beine krümmten sich zusammen, der Oberkörper hob sich, und das weiße Gesicht wandte sich Mythor zu, als erwarte Carbell Hilfe.

Schaum trat auf Carbells Lippen, als er stockend hervorstieß: »Ich wollte es nicht!«

Mythors Blick ging hin und her. Dann warf er Schild und Schwert zu Boden und sprang zu Carbell hin. Er wusste, dass das Leben des Fürst-Richters in wenigen Augenblicken zu Ende sein würde.

Als er sich neben den zitternden Körper niederkauerte, hörte er die nächsten Worte des Sterbenden: »Ich musste ihr den Bestienhelm bringen. Aerinnen und Feithearn haben meinen Willen in ihrer Gewalt gehabt. Ich bin frei. Aber ich sterbe. Es ist Aerinnens schrecklichste Waffe! Du bist Mythor, nicht wahr? In einigen Tagen wird die Königin sterben müssen, dann treibt sie der Bestienhelm in den Wahnsinn.«

Er schien unvorstellbare Schmerzen zu erleiden. Seine Augen traten weit hervor und verdrehten sich. Aus seinen Mundwinkeln liefen dünne Blutfäden, seine Zunge schien unförmig geschwollen.

Er stöhnte und wimmerte, und seine nächsten Worte waren kaum zu verstehen: »Wenn man den Helm mit Gewalt entfernen will, muss die Königin sterben. Ich bin verdammt, ich habe es nicht freiwillig getan. Auch nicht alles andere… Ich war in der Gewalt der verfluchten Krieger-Priester.«

Sein Gesicht war gelb, und das Zittern seines Körpers wurde stärker. Mythor schob in einer Mischung aus Mitleid und Abscheu die Hand unter den Kopf des Richters. »Aerinnen gab dir den Bestienhelm?«

»Ich wusste nicht, was ich tat. Bis jetzt. Aber jetzt ist es zu Ende.«

Er stieß einen Schrei aus, der nichts Menschliches mehr hatte. Dann verkrampfte sich sein Körper wieder, schnellte sich aufwärts und zuckte zusammen, als habe die Spitze eines Dolches seine Wirbelsäule getroffen. Carbells letzter Atemzug war keuchend und gurgelnd, ein Sturzbach aus Blut ergoss sich aus seinem Mund. Mythor sprang auf die Füße und war mit zwei Schritten bei Elivara.

Als er Elivara fast erreicht hatte, sah er in der offenen Tür Nottr stehen. Der Lorvaner war von dem, was er sah, nicht weniger überrascht. Aber er erkannte den Bestienhelm um Kopf und Körper der Königin als eine reale Gefahr, die mit dem Krummschwert zu besiegen war. Mit einem heiseren Schrei stürzte er sich vorwärts. Mythor breitete die Arme aus und warf sich zwischen ihn und die Königin.

»Warte, Nottr!« schrie er.

Erst jetzt konnte er Elivara im Licht der vielen Öllampen genauer ansehen, und auch den Bestienhelm erkannte er in seinem ganzen grässlichen Ausmaß. Hinter ihm murmelte Nottr:

»Ich habe dich rennen sehen. Ich dachte, ich müsste dir helfen.«

»Ich kam zu spät!« keuchte Mythor. Die Augen der Bestie waren gelb und glatt und schienen ihn trotzdem warnend anzustarren.

Elivara war vor Schrecken und Entsetzen halb gelähmt. Mythor streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Der Schlangenkopf, der ihren gesamten Kopf umfasste und nur das Gesicht frei ließ, bewegte sich nicht und lag, einem Helm nicht unähnlich, um ihre Schläfen, den Nacken und über die Schultern. Mythor sagte leise: »Kannst du mich hören, Elivara? Ich bin bei dir.«

Seine Stimme hatte auf sie eindeutig eine beruhigende Wirkung. Sie senkte die Hände und ballte sie zu Fausten. Dann schüttelte sie vorsichtig den Kopf. Der Bestienhelm bewegte sich mit, aber die Fänge des schlangenähnlichen Fabelwesens bissen nicht zu, der Schlangenkörper zog seine Umklammerung auch nicht weiter zusammen.

»Wir… müssen. die Stadt verlassen«, flüsterte Elivara.

»Die Pferde sind bereit«, sagte Nottr heiser.

Mythor versenkte seinen Blick in die bernsteinfarbenen Augen der jungen Frau und versuchte, ihr etwas von seiner Zuversicht zu vermitteln. »Vielleicht kann Sklutur der Beinerne dir helfen. Es ist eine kurze Fahrt, wenn wir erst dein Boot erreicht haben.«

»Ja. Wirst du mich begleiten, Mythor? Wie du es versprochen hast?«

Er merkte voller Erleichterung, dass Elivara bereits versuchte, das schreckliche Erlebnis zu verarbeiten, und sich für die unmittelbare Zukunft interessierte. Mehr und mehr erwachte sie aus ihrer Starre.

Mythor deutete auf den leeren, dunklen Gang hinaus und sagte: »Nottr! Rasch, bereite alles vor. Pferde, Waffen und Ausrüstung. Ich denke doch, dass Kalathee und Sadagar mit uns reiten werden und du auch?«

»Sadagar versprach’s«, erklärte Nottr. »Kalathee ist bereit, und ich folge dir ohnehin.«

»Wir sind in kurzer Zeit bei euch. Allerdings wird es fast unmöglich sein, die Stadt zu verlassen.«

Nottr zuckte die Achseln und rannte aus dem Raum. Mythor wandte sich wieder der Königin zu. »Hester ist in den besten Händen«, kam sie seiner nächsten Frage zuvor. »Niemand wird ihm etwas antun. Um über Nyrngor herrschen zu können, werden selbst die Caer ein Mitglied der königlichen Familie brauchen.«

Die Königin rechnete also bereits fest damit, dass sie die Stadt nicht würden halten können. Mythor blickte sich um und entdeckte Tücher und Decken auf dem Wandbrett. Elivara richtete sich auf und kam steif aus dem Winkel hervor. Obwohl ihr jeder Schritt schwerfiel und sie sichtlich bemüht war, den Körper der Schlangenkreatur nicht anzurühren, kämpfte sie gegen ihre bemitleidenswerte Lage bewusst an.

»Niemand darf mich so sehen!« beschwor sie Mythor, der bereits ein großes dunkles Tuch hervorzog. »Wenn sie den Bestienhelm sehen, verlieren sie auch den letzten Mut.«

»Ich verspreche es dir«, antwortete Mythor und wand aus dem Tuch eine Art Turban um das Schlangenhaupt und den Kopf der jungen Frau. »Ich finde einen Weg, wie du diesen verdammten Schmuck schnell wieder verlieren wirst. Entweder wird uns Sklutur der Beinerne helfen oder Aerinnen.«

Mythor fand einen langen Mantel und befestigte ihn um ihre Schultern. Dann nahm er sie an den Händen und zog sie in die Mitte des Raumes.

»Der Caer-Priester?« fragte sie tonlos. Ihre Augen waren dunkel vor Resignation und Schmerz.

»Derselbe. Auch Schwarze Magie ist nicht für die Ewigkeit gemacht. Erst aber versuchen wir, Schloss Fordmore und das Sechseck der Mauern zu verlassen.«

Sie atmete schwer. »Wir können die Stadt nur dann verlassen, wenn die Caer eindringen.«

»Was sehr wahrscheinlich ist«, entgegnete Mythor und zog sie auf den Korridor, »wenn ich die Menge der Caer-Krieger richtig deute, die vor dem Hafentor kämpfen. Es sind Tausende.«

Die Königin sah aus, als habe sie sich zum Schutz gegen die herbstliche Kälte gekleidet. In der Dunkelheit würde niemand den Bestienhelm und den Schlangenkörper sehen, es sei denn, jemand riss Elivara das Tuch vom Kopf. Und das würde Mythor verhindern. Er blieb am oberen Ende der Freitreppe stehen, und beide konnten sie erkennen, dass die Mitglieder der kleinen Gruppe bereits warteten.

Elivara zitterte, aber sie zeigte Mythor, dass sie sich weitgehend gefangen hatte. Niemand merkte etwas, als sie neben Mythor die Treppe hinunterschritt und zu den Mägden und Dienern sagte: »Wir versuchen, mit dem Schiff den Mammutfriedhof zu erreichen. Wir kommen mit Hilfe zurück, meine Freunde. Vielleicht ist die Stadt noch so lange zu halten. Mythor hat versprochen, für uns zu kämpfen. Er wird sein Wort halten. Keine Träne, keine Angst. wir kommen zurück.«

Stumm senkten die Diener die Köpfe. Es war nicht zu erkennen, ob sie glaubten, was Königin Elivara sagte. Mythor hob die junge Frau in den Wagenkorb des Gespanns hinein und schwang sich in den Sattel eines Pferdes. Er nickte Nottr zu. Der Freund hielt ein Ersatzpferd am Zügel, das für Kalathee bestimmt war. Sadagar hatte ebenfalls einen Mantel übergeworfen. Auch der Pelzumhang des toten Königs war an Mythors Sattel befestigt.

Mythor hob den Arm, der König Carnens Wappenschild hielt. »Wir versuchen, die Stadt zu retten!« rief er. »Niemand soll an der Königin zweifeln.«

Die alten Dienerinnen würden das Gerücht, die Königin verlasse die brennende Stadt, nicht aus dem Schloss hinaustragen. In langsamem Trab ritt die kleine Gruppe aus dem Schlosshof hinaus und befand sich, kaum dass sie hundert Schritt zurückgelegt hatte, im Mittelpunkt erschütternder Szenen. Wieder hielt Mythor sein Pferd an und wandte sich an Kalathee, Sadagar und Nottr.

»Nottr weiß es bereits«, sagte er, »und ihr sollt es wissen. Ehe Carbell starb, gab er Königin Elivara ein Geschenk des Caer-Priesters Aerinnen. Der Bestienhelm, eine magische Kreatur, sitzt auf Elivaras Kopf und wird sie in einigen Tagen in den Wahnsinn treiben. Deshalb die Verkleidung. Wir müssen verhindern, dass die Nyrngorer dieses teuflische Ding zu Gesicht bekommen. Elivara wird uns berichten, wie es Carbell gelungen ist, mit der Kreatur in ihre Nähe zu kommen. Vorwärts jetzt!«

Wieder zuckte Nottrs Hand zum Griff der Waffe, aber er beherrschte sich, Mythors Warnungen im Gedächtnis. Kalathee zeigte ihre tiefe Erschütterung durch schweigende Blicke, die sie Elivara zuwarf. Aber Steinmann Sadagar bekam es mit der Angst und hielt sich vorsichtig am Ende des Zuges auf.

Die Räder des Gespanns ratterten über das Pflaster, das mit Trümmern übersät war, selbst hier, weit vom Hafentor entfernt.

Wie der Donner eines weit entfernten Gewitters kamen die krachenden Schläge der Rammen von allen Seiten. An jedem der sechs Tore waren jetzt frische Caer-Truppen eingesetzt und versuchten mit aller Macht, in die Stadt einzudringen. Die Brände erhellten fast den gesamten Horizont.

Mythor ritt neben dem Wagen Elivaras. Plötzlich stieß die junge Frau Worte hervor: »Carbell ließ fragen, ob er mich sprechen dürfe. Dann kam er und sagte, dass er etwas über die Verteidigung wissen wollte. Ich legte gerade meine Rüstung an, als er mich ansprang. Und dann.«

Sie schwieg, erschreckt durch die Erinnerung, und lenkte die Rappen in die Hafentorstraße hinein. Der Schein vieler Fackeln kam näher. In dem zitternden Licht erkannten die zwei Frauen und die drei Männer, dass um das Tor wie besessen gekämpft wurde.

»Und dann sprang er mich an. Unter seinem Mantel schoss diese Bestie hervor und schnappte nach meinem Kopf. Die Schlange fesselte meine Arme, bis der Rachen sich festgebissen hatte. Dann brach Carbell zusammen. Den Rest hast du selbst miterlebt, Mythor.«

Die kleine Truppe erschauerte unter dem Bewusstsein, welch grauenvoller Mittel sich die Schwarze Magie bediente. Dies durften die Nyrngorer nicht erfahren! Als die ersten Verteidiger das Gespann erkannten, brachen sie in Jubel aus und verdoppelten ihre Anstrengungen.

An einer Stelle der Mauer hatten die Caer einen Durchbruch erzielt. Über die obersten Sprossen der Sturmleitern drangen hintereinander entschlossene Caer. Schnell kämpften sie die müden Verteidiger nieder und sprangen die Treppen hinunter. Andere ließen sich an schwankenden Seilen zum Boden hinab. Trotz verzweifelter Gegenwehr erreichten immer mehr Caer die Stellen rund um das geborstene Tor, an denen wilde Kämpfe entbrannt waren.

Steine, Speere und Pfeile wurden aus den leeren Fensterhöhlen der gegenüberliegenden Häuser geschleudert. Krachend barsten Dachstühle, und ihre glühenden Balken erschlugen Verteidiger und Angreifer. Die Kämpfenden sprangen zwischen den Trümmern und den Flammen hin und her und kreuzten die Schwerter. Der Raum zwischen den Häusern und der Mauer, eine Anzahl breiterer Gassen und einige kleine Plätze, war voller kämpfender Gruppen, die sich vorwärts und rückwärts bewegten.

Mit Mythor an der Spitze donnerte der Zug um Königin Elivara im Galopp zwischen den Eindringlingen und den erschöpften Männern der Stadt hindurch. Aus dem Sattel schlug Mythor zwei Caer zu Boden, die sich ihm entgegengeworfen hatten.

Die Nyrngorer erkannten Elivara, schrien ihr begeistert zu und griffen mit neuem Mut wieder an.

Auf dem riesigen Haufen aus Quadern und Mauerbrocken, die hinter dem geborstenen Tor lagen, kämpfte man auf engstem Raum. Blutende Körper hingen über den Kanten der Steine. Aber es war deutlich zu sehen, dass die Caer vordrangen und Fußbreit um Fußbreit von der Stadt Besitz nahmen.

Das Auftauchen Elivaras und Mythors schuf für kurze Zeit Überraschung, sowohl unter den Caer als auch den Städtern. Während der junge Krieger sich mit dem Gläsernen Schwert einen Weg bahnte, wichen die kämpfenden Parteien für wenige Augenblicke voreinander zurück. Die Gruppe preschte durch den schmalen Zwischenraum und schlug die Richtung auf das nächste Tor ein. Die anschließenden Gassen waren unbelebt. Niemand war da, um die kleineren Brände zu löschen, die immer wieder ausbrachen, durch Wurfgeschosse und Brandpfeile der Caer verursacht.

Hinter Mythor rief Elivara durch das Hufgeklapper und das Rattern der Felgen: »Die Stadt ist nicht mehr zu halten!«

»Das fürchte ich auch. Trotzdem müssen wir über die Mauer«, gab er zurück. Sie erreichten das Gebiet hinter dem nächsten Tor. Auch hier beleuchteten brennende Hausteile, Fackeln und die Reste verstreuter Brände den Platz. Die Schläge der Ramme waren laut und bedrohlich, und gerade in dem Moment, als die Gruppe in den Platz einbog, splitterten beide Torflügel. Von oben bis unten lösten sich entlang der senkrechten Fuge lange Splitter. Eiserne Bänder verbogen sich, als das Tor aufkrachte und gegen die Mauern schlug.

Ein vielstimmiger Entsetzensschrei der Verteidiger erscholl.

Alle starrten wie gebannt auf die Masse der Caer, die rechts und links neben dem halb zertrümmerten Rammbock eindrangen.

Auch die Verteidiger auf den Mauern hörten für lange Augenblicke mit dem Kämpfen auf und waren starr vor Schrecken. Völlig ungehindert konnten die Caer sich bis dicht an die Häuser heranbewegen, ehe der Kampf wieder aufbrandete.

Mythor erkannte die einmalige Chance für Elivara sofort. Er riss sein Pferd herum, ritt scharf bis an das Gespann heran und beugte sich weit aus dem Sattel. Als er die Königin um die Hüften packte, raunte er ihr zu: »Mit dem Gespann gibt es kein Durchkommen. Nur im Sattel können wir durch die Reihen der Caer hindurch.«

»Du hast recht«, sagte sie und ließ die Zügel los. Sie klammerte sich an den Reiter, und als Nottr das zweite Pferd heranzerrte, schwang sie sich in den Sattel. Schaudernd spürte Mythor bis auf die Haut die Formen des Schlangenkörpers unter Elivaras Umhang.

»Los!« schrie er durch den Lärm des Kampfes. »Links an der Mauer entlang und durch die Caer!«

Niemand schien in diesem Moment die kleine Gruppe zu beachten. Die Caer bildeten zwei Stoßkeile und drangen in die Gassen hinter dem Tor ein. Die Verteidiger versuchten, ihrerseits das Tor zu erreichen, um den nachdrängenden Caer den Weg abzuschneiden. Die Verteidiger auf der Mauer beantworteten den Vorstoß mit einem wütenden Hagel von Geschossen aller Art.

Mythor gab seinem Pferd die Sporen und setzte sich an die Spitze der Gruppe. Er ritt entlang der Mauer und hob den Wappenschild halb über Kopf und Schultern. Einige Steinbrocken prallten dröhnend auf den Schild. Das Schwert gab sein leises Wehklagen von sich, als Mythor es herumwirbelte. Hinter ihm ritt Elivara, den Oberkörper tief über den Hals des Tieres gekrümmt. Nottr bildete die Nachhut, und Sadagar hatte sich mit einem Schwert bewaffnet, das er irgendwo gefunden hatte.

Zehn, fünfzehn Sprünge schafften die Pferde, dann waren sie eingekeilt in der Masse kämpfender Körper. Mythor ließ den Schild auf einen Caer hinunterkrachen, setzte über den Zusammenbrechenden hinweg und ließ dann, als er abermals vor sich nur eine Mauer aus Körpern, Schilden und Waffen sah, sein Pferd sich zweimal im Kreis drehen. Das aufgeregte Tier schlug aus und zertrümmerte die Knochen einiger Caer-Krieger, die sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen konnten.

In den frei gewordenen Raum galoppierten die anderen hinein, und wieder warf sich Mythor nach vorn, ließ sein Schwert kreisen und schlug eine schmale Gasse in die eindringenden Truppen.

Ein neuer Schwall Angreifer drückte Mythor und Elivara gegen den Torflügel. Sie kamen wieder frei und schlugen wild um sich, als sie vor sich die Fackeln sahen. Die Caer marschierten hier, obwohl von oben Wurfspeere und Steinbrocken durch die Finsternis geschleudert wurden, in langen Reihen hintereinander.

Gegen die Flammen und die Helligkeit innerhalb des Torbauwerks erkannten die Caer nicht, zu wem diese fünf Silhouetten wirklich gehörten. Sie wichen zur Seite aus, und jetzt konnten die Flüchtenden fast ungehindert reiten.

Nur einem glücklichen Zufall konnten sie es zuschreiben, dass sie kein Geschoß der eigenen Leute traf. Neben und hinter ihnen sanken ächzend und schreiend Caer zu Boden, von Pfeilen oder Speeren getroffen. Vielleicht hielten die Caer die fünf Flüchtenden für eigene Leute, oder sie waren vor Angriffslust so verwirrt, dass sie Mythor nicht einmal an dem leuchtenden Schwert erkannten. Die Gruppe ritt durch die Reihen der Caer und bog dann nach rechts ab, in die Richtung des Hafens.

Mit einigen Sprüngen trieb Elivara ihr Pferd an Mythors Seite. Schluchzend sagte sie: »Die Caer erobern die Stadt. Und in diesem Augenblick verrate ich Nyrngor!«

»Das tust du nicht«, antwortete Mythor grollend. »Selbst wenn du eigenhändig auf den Mauern kämpfen würdest, könntest du nicht verhindern, was der Stadt bevorsteht.«

Sie ritten weiter in den Schutz der Dunkelheit hinein. Zwischen dem Lager und den beiden Toren bewegten sich lange Reihen von Caer-Kriegern mit lodernden Fackeln. Die Schiffe schwankten leicht hin und her, ihr Tauwerk rieb an Holz und auf Stein, und die Wellen schlugen plätschernd an den Strand und die Hafenbefestigungen. Jenseits der Mauer loderten die Flammen brennender Dächer, und die kämpfenden Gestalten tanzten davor wie Schatten. Niemand beachtete oder verfolgte die kleine Gruppe.

»Sie haben nichts bemerkt. Bald sind wir in Sicherheit«, sagte Mythor.

Der Kampflärm schien von allen Seiten zu kommen. Das Klirren der Waffen hallte von den Mauern der Hafengebäude wider. Nottr fragte knurrend: »Finden wir den Weg auch in der Nacht? Wir dürfen die Fackeln nicht benutzen.«

»Es geht immer am Strand entlang«, antwortete Elivara müde. »Bei Sonnenaufgang müssten wir das Einhornschiff erreicht haben.«

Sie wandte sich an Mythor und klagte: »Mir ist heiß. Ich fühle mich wie im Fieber. Es ist diese Kreatur.«

»Ich denke gerade über einen Versuch nach«, sagte Mythor. »Ich muss nur etwas Glück haben.«

Die Pferde waren unruhig, tänzelten und schnaubten.

Mythor streckte sich in den Steigbügeln und erfasste die Szenerie mit einem langen Blick: die schwankenden Schiffe, die vielen Krieger, die Mauern und das ferne Lager, das jetzt voller Lichter war. Er hob die Schultern und sagte zu Nottr: »Reitet zum Felsenversteck des Schiffes. Macht das Schiff klar und wartet auf mich. Wenn ich in zwei Tagen nicht bei euch bin, stecht in See. Elivara kennt den Weg zum Mammutfriedhof.«

»Was hast du vor?« fragte Kalathee ängstlich. Er nahm seinen Mantel von den Schultern und hängte den Schild an den Sattelknauf. Den Helm schnallte er ebenfalls vom Kinn und band ihn daneben.

Sadagar starrte ihn ungläubig an. »Was tust du?«

»Vielleicht haben wir Erfolg. Reitet weiter, wie eben besprochen. Ich werde mich für kurze Zeit in einen Caer verwandeln. Ich werde Elivaras seltsames Fieber zu heilen versuchen.«

Während er die Rüstung König Carnens ablegte und nur den Waffengürtel behielt, ließ er sich von Elivara den Weg zum Schiffsversteck erklären.

Schließlich fragte Nottr kopfschüttelnd: »Du musst auf eine besondere Art wahnsinnig sein, Mythor. Du wirst diesen Versuch nicht überleben.«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit«, entgegnete er. »Versucht, ungesehen das Schiff zu erreichen. Es ist nicht so verwegen und aussichtslos, wie ihr alle meint.«

Der Mond hob sich hinter den Schiffen aus dem Wasser. In seinem bleichen Licht sah Mythor, wie ihn Elivara und Kalathee mit schwer zu deutendem Gesichtsausdruck betrachteten. Mythor zog aus der Satteltasche ein Tuch und wickelte es um Alton. Dann deutete er nach Norden. »Macht euch auf den Weg. Ich komme, so rasch ich kann, bei Erain!«

Sadagar hob den Arm und ritt an. Mythor blickte ihnen nach, bis die Dunkelheit sie verschluckt hatte.

Dann huschte er hin und her. Hier fand er einen Helm und setzte ihn auf, dort hob er ein anderes Stück einer Caer-Rüstung aus dem feuchten Gras und legte es an, und nach kurzer Zeit konnte er sicher sein, einem Caer-Krieger ziemlich ähnlich zu sehen. Sein Plan war tatsächlich gefährlich und konnte ihn das Leben kosten, aber es schien ihm die einzige Möglichkeit zu sein, der Königin zu helfen. Ihr Fieber war sicher das erste Zeichen dafür, dass der Bestienhelm des Priesters Aerinnen bereits mit seinem furchtbaren Werk begonnen hatte.

*

Zunächst schritt er nur zögernd aus, aber er ging auf die Caer zu, die auf Bahren und Schilden Verwundete ins Lager zurückschleppten.

Dann, als er schon fast im Sichtbereich der Caer war, begann er zu laufen. Vielleicht hielten sie ihn für einen Boten. Er glitt auf eine Gruppe zu, die einen blutenden Caer schleppte, und packte den Schaft einer Lanze, die durch die Griffe eines Schildes gesteckt war. Der Krieger stöhnte leise vor sich hin. In ganz kurzer Zeit war Mythor von Caer-Soldaten umgeben, immer mehr strömten hinzu und näherten sich dem Lager. Er hielt den Kopf gesenkt und schleppte an dem Schild.

Neben ihm knurrte ein Caer: »Kommst du auch vom Tor?«

»Woher sonst?« sagte Mythor und versuchte, seine Stimme zu verändern. »Die Nyrngorer haben’s noch immer nicht aufgegeben.«

»Morgen gehört uns die Stadt!«

»Ganz sicher«, gab er zurück. »Wo reitet O’Marn?«

»Weiß nicht. Ich denke, er wird im Lager sein oder auf der anderen Seite der Stadt.«

Die ersten Zelte schoben sich näher. Zwischen ihnen brannten mächtige Feuer. An ihnen saßen auf Steinen und einfachen Hockern, auf Sätteln und roh gezimmerten Bänken Caer. Sie waren verletzt, zum Teil trugen sie Binden und Tücher. Sie sprachen laut, einige sangen, andere hielten Becher in den

Händen oder tranken aus Krügen.

Die beiden Krieger, die vor Mythor den Verletzten schleppten, brachten ihn im Zickzack zwischen den Zelten hindurch zu einem Platz, der von Planen überdeckt war. Öllampen und heruntergebrannte Haufen Glut und Asche bildeten ein Rechteck. Die Verwundeten, deren Verletzungen hier behandelt wurden, lagen auf Tischen, Bänken und Bahren. Mythor half, den blutenden Mann auf einem blutbesudelten Tisch abzusetzen.

Ein Caer stieß ihn an und sagte: »Weg hier. Wir brauchen Platz.«

Mythor gehorchte schnell und wortlos. Er ging zwischen den Lampen hindurch und in eine Zeltgasse hinein. Er suchte die Caer-Priester. Hier, in diesem Teil des Lagers, gab es keine besonderen Zeichen, und die auffällige Priesterkleidung hätte er zweifellos bemerkt. Mythor sagte sich, dass er ein Fremder war, dass die Gefahr, ihn als Nyrngorer zu erkennen, mit jedem Atemzug hier inmitten des Lagers größer wurde. Ein Trupp Caer rannte an ihm vorbei. Die Männer schleppten Waffen und Belagerungsgerät mit sich, entzündeten an den Feuern ihre Fackeln und verschwanden in der Dunkelheit.

Zwischen zwei anscheinend leeren Zelten blieb Mythor stehen, um sich neu zu orientieren.

Das Gläserne Schwert, halb unter seiner Kleidung verborgen, schlug gegen seine Knie. Die Eindrücke waren vielfältig und verwirrend.

Hier schrien die Verletzten vor Schmerzen, dort lachten und grölten die Sieger, an der anderen Ecke zogen frische Kräfte in den erbarmungslosen Kampf an der Mauer oder bereits in den Gassen. Ein Reiter galoppierte rücksichtslos durch eine Lagergasse. Aber ebenso wie der Rauch und eine Menge unterschiedlicher Gerüche zog eine Stimmung durch das Lager, hing eine Aura zwischen den Zelten und den Stangen mit den

Fratzen der Feldzeichen, die Mythor körperlich spürte.

Es war die Strahlung des Bösen, eine Aura von Schwarzer Magie, von Hass und dem Willen, rücksichtslos Macht zu genießen. Mythor spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufrichteten. Wo waren die Caer-Priester?

Als er den Rand der Lagerstraße erreichte, befand er sich schon wieder in einem ganz anderen Bezirk. Hier herrschten Ordnung und Disziplin. Neben jedem Zelt befand sich ein Pfosten, in dessen eisernem Ring eine Fackel rußend brannte. Ein Zelt leerte sich, Befehle wurden gebrüllt, und etwa fünfzig Männer stellten sich in Marschordnung auf. Sie packten Werkzeuge, Waffen und Gepäck auf ihre Schultern und marschierten ab. Als der Anführer Mythor sah, hielt er ihn mit einer herrischen Armbewegung auf. »Wohin willst du, Mann?«

Mythor reagierte schnell und sagte in ebenso knappem Ton: »Ich suche O’Marn oder die Priester. Eine Botschaft von Ternon am Tor.«

»Der Ritter ist nicht im Lager. Die Priester haben sich zurückgezogen. Wie lautet die Botschaft?«

»Es sollen nur Krieger eingesetzt werden, die im Kampf zwischen Häusern erfahren sind. Die Tore sind offen«, sagte Mythor und bemühte sich, den Tonfall des Anführers nachzuahmen. Seine Hand tastete nach dem Griff des Schwertes.

»Wir sind auf dem Weg.«

Mythor rannte weiter, stolperte über eine zerbrochene Zeltstange und war froh, als das Geräusch der Schritte leiser wurde. Er suchte weiter nach irgendeinem Zeichen, das ihm den Aufenthaltsort Feithearns und Aerinnens verriet. Einige Schritte weiter saß ein Wächter vor einem Zelteingang. Mythor fragte ihn, ob er die Priester gesehen habe.

»Ich nicht. Aber Thorf und Enfall sind zur Wache eingeteilt.«

»Weißt du, wo sie wachen?«

»Vielleicht im Hafen, vielleicht dort am Rand«, sagte der Krieger und deutete in die Richtung des Meeres.

Mythor nickte und schlug diesen Weg ein. Er lief durch die Lagergassen, fragte ein dutzendmal und erhielt endlich eine zufriedenstellende Antwort. »Die Priester sind erschöpft. Sie schlafen auf ihrem Schiff. Zwei Wachen sind bei ihnen. Niemand darf sie stören.«

Mythor antwortete: »Ich werde warten, bis Thorf und Enfall abgelöst werden.«

Mit einer Gruppe von Caer-Kriegern, die gefüllte Köcher und Bündel kurzer Wurfspeere schleppten, verließ er das Lager und schlug wieder den Weg zum Hafen ein. Nach der Hälfte des Weges warf er sich in den Schutz eines dürren Gebüsches. Schwerer Hufschlag näherte sich aus der Dunkelheit. Mythor wartete mit angehaltenem Atem. Suchten ihn Nottr oder Sadagar? Der Mond schuf mit seinem Licht einen breiten Streifen leuchtender Sicheln auf dem Wasser. Die Brände und Fackeln beleuchteten einen kleinen Hügel vor den Mauern. Auf diesen Hügel hinauf sprengte ein einzelner Reiter und hielt dort an. Seine Gestalt war ebenso wuchtig und breit wie sein Pferd.

Das kann nur der Gegner sein, der meinem Kampf ausgewichen ist, dachte Mythor. Coerl O’Marn, der Anführer der Caer.

Dieser Koloss dort wirkte düster und drohend. Er saß schwer im Sattel, ließ den Arm mit dem großen runden Schild herunterhängen und stützte sich auf den Griff des Schwertes, das er wohl im Sattelschuh eingesteckt hatte. O’Marn beobachtete konzentriert den Fortgang der Kämpfe, die sich weitestgehend hinter die Mauern und innen vor die Tore verlagert hatten. Er stand nicht weit von Mythor entfernt. Der junge Mann erkannte in dem reglosen Gesicht unter dem Rand des offenen Visiers nur die flinken Augen, in denen sich Licht spiegelte. Das Pferd hob und senkte den Kopf, klirrend bewegten sich die Trense und Teile der Rüstung. Dann klingelten die Sporen, und der Ritter ließ das Pferd langsam den Hügel wieder hinuntertraben. Mythor schob sich aus dem Gestrüpp hervor.

Er drehte sich um und schlich entlang dunklen Mauern zum Hafen. Hier gab es nur tote Caer. Die Schiffe waren in langen Reihen nebeneinander festgemacht. Mythor kletterte eine feuchte Holztreppe hinauf, stützte sich auf die Brüstung und suchte nach irgendeinem Zeichen. Auf einem der Schiffe schliefen die Priester - aber auf welchem?

Mythor lief entlang den Pollern und den Taubündeln, die gut aufgeschossen waren. Die geschwungenen Schiffskörper schwankten leicht hin und her. Fender, Tauwerk und Rahen knirschten und knarrten leise. Mythor rannte am Rand des geschwungenen Hafenbeckens entlang und spähte zwischen den Bordwänden hindurch. Als er fast das gegenüberliegende Ende des Hafens erreicht hatte, entdeckte er einen schwachen Lichtschein. Sofort blieb er stehen und spähte hinüber.

Ein einzelnes Schiff ankerte jenseits derjenigen, die im Hafen festgemacht waren. Heck und Bug waren von zwei kleinen Lampen notdürftig erhellt. Aber Mondlicht und die Flammen der brennenden Häuser boten genügend Helligkeit, um den archaischen Prunk der Verzierungen erkennen zu lassen.

Trotzdem lief Mythor bis zum Ende des Hafens weiter. Aber kein zweites Schiff war beleuchtet. Ein anderes ankerte ebenfalls noch innerhalb der freien Wasserfläche, war aber dunkel, und nichts regte sich darauf. Einige Augenblicke später hörte Mythor durch die verschiedenen Geräusche hindurch so etwas wie regelmäßige Fußtritte.

»Dort sind sie also, die Dämonenpriester«, murmelte er zu sich.

Das einzelne Schiff war von ihm etwa fünfhundert Schritt entfernt. Er sah sich um, entdeckte Mauern und Rampen der ehemaligen Handelshäuser, sah einen Steg, dessen Oberfläche aus einzelnen Bohlen halb aufgerissen war. Mythor sprang fast lautlos bis an das Ende des Steges und blieb wieder stehen.

Jetzt sah er das Schiff deutlich vor sich. Es war ein Dreimaster mit schlankem, hochgezogenem Bugsteven. Der Schiffskörper war schwarz und stumpf, es befanden sich einzelne Decksaufbauten darauf, und die Öffnungen im Schiffskörper deuteten darauf hin, dass etwa zwanzig Ruder auf jeder Seite benutzt werden konnten.

Gegen den helleren Horizont und den sternübersäten Himmel zeichneten sich auf dem Schiffsdeck zwei Gestalten ab. Die Caer hielten die Schwerter in den Händen und gingen langsam und bewusst leise an Steuerbord und Backbord hin und her.

Mythor wusste, dass er sich in seiner dunklen Kleidung gegen den Hintergrund nicht abhob. Er fragte sich, wie es ihm am besten möglich sei, das Schiff zu erreichen. Er kauerte sich auf das Ende des Steges und starrte hinüber zum Schiff. Es unterschied sich von den anderen, aber nicht so sehr in der Form, sondern in der prächtigen Ausstattung. Mythor sah die dicken Taue, die schräg im Wasser verschwanden und immer wieder im Rhythmus der langgezogenen Dünungswellen auftauchten und Tropfen versprühten.

Schwimmen war der beste Weg. Falls er wirklich ein Boot finden würde, verrieten ihn die Geräusche der Riemen. Was immer er unternahm, es musste geräuschlos vor sich gehen. Die Wellen, die knarrenden Schiffe und die vielen unterschiedlichen Laute ringsum würden die leisen Schwimmgeräusche übertönen. Er ließ sich ins Wasser gleiten und versuchte, die Kälte zu vergessen. Langsam schwamm er auf das Schiff zu und hielt sich im Schatten des gewölbten Rumpfes. Er hielt nur den Kopf über Wasser, atmete tief und schwamm in langsamen, kraftvollen Zügen. Sein Ziel waren die beiden Ankertaue, die sich vom Heck spannten.

Er schaffte es, ohne verräterische Geräusche die Bordwand zu erreichen und an dieser entlang bis zum Heck zu schwimmen. Er hob einen Arm aus dem Wasser und hielt sich am Tau fest. Schräg über sich hörte er die leisen Schritte eines Caer-Postens.

Er sah die Ruder, einige herunterhängende Tauschlingen und zwei Riemen, die nicht eingezogen waren. Am Ankertau zog er sich zum Ruder heran, packte ein Tau und stemmte sich vorsichtig in die Höhe. Er wartete, bis das meiste Wasser aus seiner Kleidung und den Fellstiefeln gelaufen war, dann stellte er seinen Fuß auf das Ruder und zog sich an der Heckreling hoch. Als er den Kopf über die Kante hob, konnte er eine Hälfte des Decks und einen Teil der Decksaufbauten übersehen. Die beiden Caer-Posten schritten unverändert hin und her.

Mythor spannte seine Muskeln an und schwang sich über die Reling. Er presste sich in eine Vertiefung zwischen dem Heckaufbau und dem leeren Altar. Über ihm brannte in einer Art Laterne eine mittelgroße Öllampe. Er zog den Dolch und wartete.

Entweder Thorf oder Enfall, einer von ihnen kam auf ihn zu. Vom Deck führten einige Stufen zum Heckaufbau hinauf. Mythor glitt aus dem Schatten heraus, als der Posten an ihm vorbeiging, schlich zwei Schritte hinter ihm her und hob den Arm.

Mit der linken Hand riss er den Kopf des Postens nach hinten, die rechte schlug hart zu. Der Knauf des Dolches traf den überraschten Caer an der Stirn. Der Körper bäumte sich auf, ein gurgelnder Schrei wurde von Mythors Hand erstickt.

In Mythors Arm brach der Caer zusammen. Sein Körper wurde reglos und schwer. Mythor wusste den anderen Wächter in der Nähe des Bugstevens und ließ den Körper zu Boden sinken. In rasender Eile öffnete er die Bänder der Caer-Rüstung und band die Handgelenke und die Knöchel des Mannes zusammen. Nach einer kurzen Überlegung riss er einen Fetzen von der Scheide des Gläsernen Schwertes ab und verwendete ihn als Knebel. Der zweite Wächter beendete eine Hälfte seiner Runde und kam an Backbord auf Mythor zu.

Wieder sprang Mythor zurück in die Dunkelheit und duckte sich hinter den Altar. Das schwache Leuchten von Altons Schneide verbarg er mit der flachen Hand. Die Erregung verhinderte, dass ihn das Gefühl der eisigen Kälte handlungsunfähig machte. Er wartete, ohne sich zu regen. Das Schiff wiegte sich leicht unter seinen Sohlen. Der Caer duckte sich unter den straff gespannten Wanten, wich dem Ende des schräg hängenden Rahbaums aus und schob sich näher heran. Vor dem aufragenden Heckkastell drehte er sich nach links, sah den zusammengekrümmten Körper neben dem Schild und dem Schwert liegen und stutzte. Dann stieß er einen Laut der Überraschung aus, sprang auf den anderen Caer zu und bückte sich. Er hatte noch nicht gesehen, dass sein Kamerad gefesselt war.

Mythor hielt die Klinge in der Linken, als er über den Altar flankte. Seine weichen Stiefelsohlen trafen den Caer im Rücken, schleuderten ihn zur Seite, und dann war Mythor über ihm. Wieder zuckte der Dolch in die Höhe, der Arm senkte sich, und der Knauf schlug den Überraschten bewusstlos. Die fallenden Körper hatten einige polternde Geräusche erzeugt, und Mythor wusste, dass Eile geboten war.

Wieder fesselte er die Hände und Fußknöchel des Caer und band die zwei Posten mit ihren eigenen Waffengürteln Rücken an Rücken fest.

Ein Sprung brachte ihn zur Laterne am Heck. Er nahm die heiße Öllampe heraus, schirmte die Flamme mit der Hand ab und tastete sich zum Niedergang. Nach einigen Stufen blieb er stehen und befreite das Gläserne Schwert von den Lappen. Innerhalb des Schiffes war es totenstill.

Langsam zog er Alton aus der ledernen Schwerthalterung heraus und nahm die Lampe in die linke Hand. Die Stufen führten in einen kleinen Raum unterhalb des Hecks und dessen Plattform. Mit einem Knarren, das Mythors Sinne schlagartig in Aufregung versetzte, öffnete sich eine schmale Tür. Er ließ sie offen und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Auf dem Tisch lagen die schauerlich verzierten Helme der Caer-Priester. Er war also auf dem richtigen Weg.

»Bei Erain!« flüsterte er und merkte, dass seine Beklemmung zu weichen begann. »Ich schaffe es doch!«

Wieder blieb er vor einer Tür stehen und lauschte mit angehaltenem Atem. Seine nasse Kleidung begann zu dampfen. Irgendwo vor ihm waren die Priester. Er hörte schwere Atemzüge und kurze, röchelnde Laute. Die Holzteile des Schiffes, das wieder von der Dünung bewegt wurde, knarrten, und genau in diesem Augenblick riss Mythor die nächste Tür auf. Der unverkennbare Geruch schlafender Männer schlug ihm entgegen, zugleich mit der rauchigen Luft, die von einer Glutschale stammte. Ein schneller Blick zeigte ihm zwei Körper auf breiten Liegen, fellbespannten Boden und dunkle Teppiche mit magischen Mustern an den hölzernen Wänden. Mit den Knien federte er die Aufwärtsbewegung des Schiffes ab und wartete einige Augenblicke, ehe er die Lampe auf einen niedrigen Tisch zwischen den Lagern abstellte.

Alton, das Gläserne Schwert, war trotz seines gedämpften Leuchtens der hellste Gegenstand in diesem Raum. Einige Herzschläge lang geschah nichts. Der Körper rechts von Mythor bewegte sich. Es war ein junger Mann mit langem schwarzem Haar. Seine Erscheinung hatte etwas Elegantes und Geschmeidiges. Er richtete sich mit geschlossenen Augen auf, hob die Arme und erstarrte.

Eine raue Stimme sagte: »Duldamuur ruft Aerinnen!

Wach auf, Priester!«

Der jüngere Priester war also jener Feithearn, von dem

Fürst-Richter Carbell gesprochen hatte. Mythor wartete, gleich weit entfernt von beiden Schläfern. Langsam hob er den Schwertarm und zielte mit der nadelscharfen Spitze Altons auf Aerinnen. Noch immer hatte Feithearn seine Augen nicht geöffnet. Mythor erkannte, dass es der Dämon war, der jetzt die Herrschaft über den Körper und auch über den Verstand hatte. Duldamuur! Das war wohl der Name des Dämons.

Feithearns Körper schaukelte hilflos vorwärts und zurück, und dann schrie seine Kehle wieder: »Aerinnen! Ein Feind steht vor uns! Wach auf! Zusammen sind wir mächtiger!«

Mythor war zwar verwirrt, aber er handelte trotzdem richtig. Er holte mit dem Schwert aus und schlug die flache Klinge gegen den Kopf Feithearns. Der Priester sank lautlos um, schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand und blieb zuckend liegen. Das Schwert beschrieb einen Halbkreis, und jetzt deutete die Spitze wieder auf Aerinnen.

Mythor kannte kein Mitleid. Er dachte an den Bestienhelm Elivaras und daran, dass die Dämonen auch ihn bedrohten.

Er sah, dass Aerinnen unter der Herrschaft eines Dämons stand. Auch dieser Mann bewegte sich, als hänge er an unsichtbaren Fäden. Aerinnen war untersetzt und von beginnender Fettleibigkeit. Er zählte etwa sechzig Sommer. Sein runder, fast kindlich wirkender Kopf war haarlos. Auch er saß jetzt aufgerichtet zwischen den Decken und den Fellen. Noch waren seine winzigen Augen geschlossen. Die Spitze des Schwertes befand sich nur drei Fingerbreit von dem schwammigen Oberkörper entfernt.

Mythor holte tief Luft, er versuchte, seiner Beklemmung Herr zu werden. In diesem Raum herrschte dieselbe dunkle Ausstrahlung wie im Lager, nur viel stärker.

»Aerinnen!« sagte er laut. »Ich bin hier, um dich zu töten, wenn du nicht tust, was ich befehle.«

Endlich erwachte auch der Körper des Caer-Priesters. Er riss die Augen auf. Sie waren klein und würden, wenn der Mann ganz wach wurde, listig funkeln und sein Gegenüber lähmen. Mythor ahnte, wie dieser Mann den Fürst-Richter gequält haben mochte, und hob das Schwert. Es ritzte die Kehle des Priesters. »Die Wächter sind ausgeschaltet. Feithearn liegt bewusstlos dort drüben. Noch ist er nicht tot. Vielleicht bist du oder dein Dämon klug genug, um dein Leben zu retten. Bist du wach?«

»Ja. Was willst du?«

Seine Stimme war ein tiefer, heiserer Bass. Er hatte die Worte Mythors zweifellos gehört, aber nicht völlig verstanden. Er stierte Mythor an, schloss und öffnete seine Augen, dann schüttelte er sich. »Du kommst jetzt mit mir!« In dem Augenblick, als die nadelscharfe Spitze des Gläsernen Schwertes die Kehle des Dämonenpriesters berührte, ging es wie ein Krampf durch dessen Körper. Seine Augen verloren den dunklen Glanz des Bösen. Der Dämon schien sich, das war Mythors unmittelbarer Eindruck, tief in den Körper zurückzuziehen und in eine Art Erstarrung zu fallen.

»Wohin? Was soll ich tun?«

Der Druck der Schwertspitze verstärkte sich. Mythors Stimme war kalt und drückte seine Entschlossenheit aus. Der Priester begriff, dass der Mann mit dem schwach leuchtenden Schwert ihm keine andere Möglichkeit ließ. Mythor antwortete: »Noch hast du die Wahl. Entweder du stirbst, und mit dir stirbt Feithearn. Oder du entfernst sofort den Bestienhelm von Königin Elivaras Körper.«

»Das kann ich nicht!«

»Du hast Carbell gezwungen, ihr den Bestienhelm zu bringen. Du hast die Fähigkeit, ihn wieder zu entfernen. Stirbt Elivara, töte ich dich.«

»Ich muss«, stöhnte der Dämonenpriester, »den Helm selbst entfernen. Bringe mir Elivara!«

»Ich werde dich zu Elivara bringen«, sagte Mythor. Rätselhafterweise glaubte er dem Caer-Priester. Das änderte seinen Plan, aber auch mit dieser Schwierigkeit konnte er fertig werden. »Steh auf!« sagte er schneidend.

Aerinnens Blicke gingen hin und her. Er suchte einen Ausweg, seine Gedanken überschlugen sich. Er sah, dass Feithearn regungslos da lag und dass die Hand Mythors nicht zitterte, obwohl der Krieger triefend nass war. Langsam stand er auf und schlüpfte in seine Stiefel.

Als er nach seiner Kleidung greifen wollte, hob Mythor die Hand. »Du brauchst sie nicht. Du wirst so schnell laufen, dass du schwitzen wirst. Weshalb musst du Elivara sehen?«

»Es ist ein Ritual erforderlich. Dazu muss ich in ihrer unmittelbaren Nähe sein«, antwortete Aerinnen.

»Carbell ist tot«, sagte Mythor. »Und meine Geduld ist schnell vorbei. Hinauf an Deck, Priester!«

Aerinnen gehorchte stumm. Er versuchte, an Mythor vorbeizukommen, aber Mythor drehte sich und hielt das Schwert so, dass es immer an der Kehle des anderen lag.

Als Aerinnens Füße die unterste Stufe des Niedergangs berührten, befahl Mythor: »Dreh dich um. Du hast gemerkt, dass dir dein Dämon nicht mehr hilft. Du bist nur noch ein kleiner, dicker Priester.«

Aerinnen antwortete nicht. Mythor hatte sich schnell umgesehen und festgestellt, dass von Feithearn keine Gefahr drohte. Mit dem Schwert trieb er Aerinnen die Stufen hoch, auf die Heckplattform hinauf und in die Richtung des Altars. Der Dämonenpriester entdeckte die beiden Wächter, die sich noch nicht gerührt hatten. Für einen langen Augenblick war es über dem Wasser des Hafenbeckens totenstill.

Leise warnte Mythor: »Beim ersten Schrei stirbst du!«

»Dann hast du niemanden, der Elivara hilft«, gab Aerinnen zurück.

Mythor sagte: »Dieses Risiko gehen wir ein. Aber es ändert nichts an meiner Entschlossenheit. Los, ins Wasser!«

Als der Priester an der Reling stand und zögerte, sich in das Wasser des Hafenbeckens zu stürzen, riss Mythor das Schwert zur Seite und stieß Aerinnen mit der Schulter ins Wasser. Er wartete nicht ab, bis Aerinnen eintauchte, sondern sprang ihm sofort nach. Der Priester versank halb, Mythor tauchte wieder in das eisige Wasser und richtete das Schwert auf den kleinen Mann, der wild um sich schlug und gurgelnd nach Luft schnappte.

»Zum Ufer. Nach Norden!« sagte er, spuckte einen Strahl salzigen Wassers aus und schwamm dicht hinter dem Priester in die bezeichnete Richtung, auf das Ende des Steges zu, von dem aus er seinen schwierigen Weg angetreten hatte. Der Dämonenpriester schwamm, so gut er konnte, langsam vor Mythor her. Aber Mythor rechnete mit einer neuen List oder einem Fluchtversuch.

Er hob den Arm mit dem Schwert aus dem Wasser und richtete Alton auf den Rücken des Priesters. »Es hat keine Eile«, sagte er zwischen den einzelnen Schwimmstößen. »Ich brauche dich lebend, Aerinnen.«

Er hoffte, dass das Pergament mit dem Bildnis der unbekannten Schönen keinen Schaden nahm. Er hatte es in der Innentasche des Wamses, in Leder eingeschlagen. Langsam und dadurch fast geräuschlos schwammen sie auf einen Punkt zu, der weiter nördlich vom Ende des zerfallenen Stegs lag. Im Mondlicht funkelte immer wieder die glasartige Haut des runden Gesichts von Aerinnen auf, und die Wassertropfen darauf erzeugten seltsame Reflexe.

Noch etwa dreihundert Schritt waren sie von den Felsen, dem Hang und dem schützenden Gestrüpp entfernt, als sich weit hinter ihnen eine gellende Stimme erhob. »Feinde bei den Schiffen! Zu den Waffen!« schrie jemand laut.

Feitheam! fuhr es Mythor durch den Sinn. Der zweite Dämonenpriester war schneller aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit erwacht, als er es sich wünschen konnte.

Er knurrte wütend: »Lass dich nicht von falscher Hoffnung leiten, Priester. Noch haben uns deine Caer nicht eingefangen.«

»Du musst, wahnsinnig sein«, gab der Priester stoßweise zurück und schwamm, als er die Spitze des Schwertes zwischen den Schulterblättern spürte, etwas schneller. »Du forderst… uns und den Großen Drudin heraus. Das überlebst. du nicht.«

»Wart’s ab!« knurrte Mythor. Hinter ihnen hallte Feithearns Stimme über das Wasser und schreckte die Krieger im Lager auf.

Der Dämon in Feithearn schien die Gewalt über die Stimmbänder übernommen zu haben. Es war unmöglich, dass ein erwachsener Mann derart laut und durchdringend schreien konnte. Es klang wie eine Kriegsfanfare. »Helft mir! Die Nyrngorer haben Aerinnen entführt. Sucht die Schiffe und das Ufer ab! Zu den Waffen! Bringt viele Fackeln mit.«

Mythor fühlte keine Angst. Noch nicht. Bis die Caer auch im Wasser und an diesem Teil des Ufers nach ihnen suchen würden, waren sie in sicherer Entfernung. Er wandte den Kopf und blickte quer über die Bucht hinüber zum Lager. Dort herrschte, während Feithearn noch immer schrie, bereits große Aufregung. Gestalten, die Fackeln hoch über den Köpfen trugen, rannten zwischen den Zelten heran. Waffen klirrten, und Kommandos wurden gebrüllt. Vom anderen Ende der Zeltstadt her erklang das Geräusch von Pferdehufen. Jemand blies mit einem schaurig klingenden Horn irgendwelche Signale. Alle Geräusche hallten durchdringend und klar über das stille Wasser der Bucht und brachen sich an den steinernen Wänden der verlassenen und geplünderten Hafengebäude.

Die Geräusche der beiden schwimmenden Männer aber wurden von dem Knarren und Ächzen der vielen Schiffe verschluckt.

»Ich kann nicht mehr. Das Wasser. ist zu kalt!« stöhnte Aerinnen nach einer Weile. Das Ufer, dessen Linie sich undeutlich gegen den Sternenhimmel abzeichnete, war ein gutes Stück näher gekommen.

»Bitte deinen Dämon, dass er deine Kräfte verdoppelt!« spottete Mythor und schlug mit dem Gläsernen Schwert nach Aerinnen. Entweder half der Dämon tatsächlich, oder Aerinnen verfügte noch über eigene Kraft. Jedenfalls schwamm er schweigend und angestrengt weiter. Wieder drehte sich Mythor um. Auch auf dem abseits ankernden Schiff der Dämonenpriester erschienen jetzt Lichter und Fackeln. Feithearn hatte offensichtlich die Wächter befreit und es geschafft, dass sie wieder aus der Besinnungslosigkeit erwachten.

Aus dem Lager rannten Caer und suchten die Ufer ab.

Es war deutlich zu erkennen, dass sie binnen kurzer Zeit auch den Hafen und die vertäuten Schiffe erreichen würden. Und es war zweifelhaft, ob es Nottr schaffte, Mythor [mit einem Ersatzpferd entgegenzukommen.

Weiter. Mythor wagte nicht, das unersetzliche Schwert, dessen Schneide im Wasser glühte, in den Gürtel zurückzuschieben. Er schwamm und wechselte das Schwert von der rechten in die linke Faust. Seine Muskeln begannen im eisigen Wasser starr zu werden. Jetzt schoben am anderen Ende der mondsichelförmigen Bucht einige Caer Boote ins Wasser und ruderten auf das Schiff Feithearns zu. Fackellicht geisterte in langen Bahnen über die kleinen Wellen.

»Ich kann. nicht mehr. Alles ist erstarrt. Ich bekomme keine Luft mehr!« stieß der Priester vor ihm aus.

»Wir sind gleich am Ufer. Wenn du nicht mehr kannst, schlage ich dich bewusstlos und zerre dich hinter mir her«, gab Mythor ebenso stoßweise zurück. Lange hielt auch er es nicht mehr aus. Ihm schien bisweilen, als ob vom Schwert Alton Wellen von Wärme und neuer Kraft ausgingen, aber sicher waren es nur seine überreizten Nerven, die ihm dies vorgaukelten.

Die Gruppe kantiger Felsen, die den Übergang des Hafengeländes zum Ödland des nördlichen Strandes bildeten, war nahe. Die plätschernden Wellen brachen sich an den Steinen und warfen Abfall an den Geröllstrand.

Etwa ein Dutzend Boote wurden kreuz und quer über das Wasser gerudert. Überall waren Fackeln. Vom Heck des schwarzen Dreimasters schrie der junge Dämonenpriester: »Sucht sie! Aerinnen ist in ihrer Gewalt! Drudin wird furchtbare Rache nehmen, wenn ihr ihn nicht findet!«

Überall auf dem Streifen zwischen Hafen, Lager und Wasser kamen die fackelschwingenden Gestalten näher. Und aus dem Lager rannten immer mehr Caer heraus, bewaffnet und voller Jagdeifer. Die Drohung, die Feithearn ausgestoßen hatte, schien sie in panische Furcht versetzt zu haben. Das erste Boot erreichte den Dreimaster und hielt hinter dem Heck an. Hastige Worte wurden gewechselt. Andere Boote suchten zwischen den Reihen der schlanken Schiffe im Hafen. Mehr und mehr Fackeln tauchten zwischen den Fronten der Gebäude auf.

Noch zehn Schwimmstöße. Dann schlugen Mythors Knie gegen Kiesel und Steine. Er sprang auf und verwünschte das Wasser, das plätschernd aus seiner Kleidung lief und tropfte. Mit einem schnellen Griff packte er Aerinnen im Nacken und zerrte ihn an den Strand. Mythor deutete den Hang hinauf und sagte: »Ein schneller Lauf wird dir mehr Wärme zurückgeben, als dir lieb ist. Vorwärts! Und keine Geräusche, keinen Schrei. Es wäre dein sicherer Tod.«

Er trieb Aerinnen vor sich her. Sie rannten die letzten Schritte durch das seichte Wasser, sprangen über Schwemmgut, das auf dem Strand lag, dann erreichten sie den Hang hinter der Felsengruppe. Jede Bewegung, die Mythor machte, lockerte die verkrampften Muskeln. Er holte tief Luft und packte Aerinnen mit eisenhartem Griff am Oberarm. Der Priester ließ sich mitziehen, und seine Todesangst schien groß genug zu sein, dass er weder schrie noch Widerstand leistete. Sie rannten und stolperten, immer wieder mit ihrem nassen Zeug ausrutschend, den Hang hinauf. Das erste, am weitesten nach vorn geruderte Boot befand sich jetzt genau dort, wo sie hinter dem zweiten Dreimaster vorbeigeschwommen waren.

Aerinnen keuchte auf und rief: »Du bist ein Narr. Keiner von uns wird das Ziel erreichen.«

»Das kannst du mir überlassen«, antwortete Mythor und riss den Dämonenpriester mit sich.

Er zog ihn über die Kante des Abhangs. Rechts von ihnen war in der Dunkelheit ein Stück der Mauer Nyrngors zu erkennen. Hier verlief die Mauer von Westen nach Osten, und man sah weder Verteidiger noch Angreifer. Aber hinter der Mauerkrone brannten Häuser, und dumpf erscholl der Lärm vieler kleiner Kämpfe. Sie hasteten weiter. Am höchsten Punkt des Ufers blieb Mythor stehen, zielte mit dem Schwert nach der Brust seines Gegners und überblickte das gesamte Panorama.

Das Oval des ausgestorbenen Hafens hatte sich gefüllt. Überall ruderten Caer die kleinen Boote hin und her und leuchteten mit den Fackeln die Wasseroberfläche aus. Eine Gruppe Krieger enterte gerade den schwarzen Dreimaster mit seinen düsteren Verzierungen. Wachen rannten aufgeregt an Deck entlang. Das Geschrei Feithearns hatte aufgehört. Aber die Caer, die den Strand absuchten, hatten inzwischen den gesamten Hafen besetzt, suchten in den Gebäuden und drangen entlang den Kaianlagen auf die Felsengruppe vor. Mythor erkannte, dass noch keine unmittelbare Gefahr drohte.

»Weiter!«

Er ließ das Schwert durch die Luft pfeifen. Wieder stieß Alton jenes stöhnende Wimmern aus. Der Laut schien den Priester in Furcht zu versetzen, er stand zitternd da und starrte Mythor an. Die glasähnliche Haut seines Gesichts zerbrach in tausend Falten, als er aufstöhnte und wie von Furien gehetzt davonrannte. Mythor lief mit großen Schritten hinter ihm her, nach Norden, immer in geringer Entfernung von der Trennlinie zwischen Wasser und Land.

»Schneller!«

Der Dämonenpriester gehorchte noch immer den Befehlen Mythors. Vermutlich erkannte der Dämon die drohende Gefahr, die von Alton ausging. Der kleine, dicke Mann rannte vor Mythor her, und je länger er lief, desto kräftiger schien er zu werden.

Mythors Kleidung dampfte, sein Atem bildete Dampfwolken in der kalten Nachtluft, aber er spürte die eisige Kälte nicht mehr. Er erkannte den Weg vor sich nur undeutlich, doch das spärliche Licht der Sterne und des Mondes reichte aus, um einigermaßen gut voranzukommen.

Die Mauern Nyrngors und die Flammen der Brände blieben zurück. Kein Caer schien genau zu wissen, wo er zu suchen hatte. Aber der Vorsprung Mythors war gering. Eine einzige berittene Patrouille konnte sie entdecken und Mythors kühnes Unternehmen zu einem Debakel werden lassen.

Mythor hob wieder das Schwert und unterdrückte jedes Mitgefühl mit dem erschöpften Priester. Er schlug ihm die Breitseite der Waffe über die Schulter und rief: »Beeil dich! Wir wollen die Königin nicht unnötig warten lassen.«

Der Priester knurrte in ohnmächtiger Wut: »Vielleicht kann ich mich nicht mehr rächen. Aber Drudin wird dir ein Ende bereiten, das. das du dir nicht wünschst.«

»Darauf will ich es ankommen lassen«, versetzte Mythor unbeeindruckt.

Es war wohl bereits Mitternacht oder später. Der Schweiß Mythors mischte sich mit der Nässe seiner Kleidung. Sie trocknete nur sehr langsam, aber das schnelle Laufen verhinderte, dass sie sich eiskalt an die Haut legte. Die zwei Männer liefen zwischen den Furchen von Äckern, entlang staubigen Weiden und über kaum noch zu erkennende Pfade in nördliche Richtung. Das Lärmen hinter ihnen wurde leiser, die Fackellichter verschwanden, nachdem Aerinnen und Mythor einen Hügel zwischen sich und die Caer gebracht hatten. Nur noch der Widerschein der Flammen verdeckte an einer Stelle das kalte Licht der Sterne.

Während Mythor seinen Gefangenen mitleidlos vor sich her trieb, dachte er an die Freunde und den Bestienhelm, der um Elivaras Kopf lag, an den Schlangenkörper, der sich um ihre Schultern und Arme wand. Er wusste, dass die junge Königin unter unvorstellbaren Qualen wahnsinnig werden würde, falls er den Schlupfwinkel und die Kurnis nicht rechtzeitig erreichen konnte.

*

Die Kurnis war kein großes Schiff, aber schon die Form des schlanken Rumpfes und der kühn aufwärts geschwungene Kiel, der in einen Tierschädel mit weit aufgerissenem Rachen auslief, verrieten Seetüchtigkeit und Schnelligkeit. Von dem einzigen Mast hing der Balken der Rah mit dem aufgeknoteten Segel schräg herunter.

Nottr und Sadagar kletterten an Bord. Das Heck war weit auf den Strand heraufgezogen worden. Rund um das winzige Stück Land erhoben sich schwarze, gerundete Felsen. Die Kurnis war gut versteckt.

Kalathee hielt die Zügel der Pferde. Die junge Königin saß starr und schweigend im Sattel. Mit schnellen Sprüngen, die Waffen in den Händen, kontrollierten die beiden Männer das Schiff. Sie hatten zwar nicht erwartet, dass die Caer es entdeckt haben könnten, aber sie gingen kein Risiko ein.

Nottr tauchte auf dem Dach des Heckaufbaus aus einer Luke auf und rief: »Schiff leer. Gibt keine Gefahr, niemand ist da!«

Er lief zur Backbordreling und sprang hinunter. Als er vor Elivaras Pferd stand, sagte er: »Wir müssen das Schiff ins Wasser schieben. Dann reite ich Mythor entgegen.«

»Einverstanden«, antwortete Elivara zögernd. »Hilf mir aus dem Sattel, Nottr!«

In der winzigen Bucht zwischen den Felsen und den kahlen Bäumen war es fast windstill. Zuerst wurden die Pferde an einem Baum angepflockt, dann hängten Nottr und Sadagar wortlos ein Ruder aus, schoben es unter das Heck des kleinen Einmasters und wuchteten den Bootskörper handbreitweise ins Wasser. Je größer das Stück des Bugs und der Schiffsmitte wurde, das im Wasser schwamm, desto leichter ging die Arbeit vor sich.

»Kalathee!« ächzte Nottr. »Bring die Ausrüstung hierher! Zum Heck. Ja?«

Die überschlanke junge Frau schlug den Mantel zurück und schnallte die Waffen und die Packen von den Sätteln, sie lief zwischen den Pferden und den Männern hin und her. Elivara stand schweigend unter dem Heck und zitterte.

Sie zwangen sich alle, nicht an Mythor zu denken beziehungsweise nicht daran, dass er scheitern könnte. Die Kurnis schwankte bereits auf den Wellen, ihr Mast pendelte hin und her. Nottr warf zwei dicke Taue an Land, und Sadagar befestigte sie mit ungeschickten Knoten am untersten Teil des nächsten Baumstamms.

Schließlich plätscherte auch Wasser unter dem Heck des Bootes. Ein paar kräftige Stöße, und die Kurnis schwamm frei.

Nottr lief auf Elivara zu.

»Königin!« sagte er atemlos. »Ich hebe dich hinauf. Es wird alles gut werden. Komm!«

Sadagar fand eine Strickleiter und warf sie über die Reling. Sie halfen Elivara an Deck, brachten sie in den großen Raum im Heck und entzündeten dort Öllampen. Nottr und Kalathee schleppten die Ausrüstung aufs Schiff. Als Elivara ihren Mantel und die Tücher ablegte, erschraken sie alle.

Die junge Frau zitterte im Fieber. Ihr Gesicht glühte förmlich, ihre Finger flogen. Von der Stirn aus überzog ein milchiger Schorf wie kristallisierendes Glas die Haut ihres Gesichts.

Sadagar nahm Kalathees Hand und zog die junge Frau hinüber zu Elivara. Leise sagte er: »Hilf ihr! Hole nasse Tücher und kühle ihr Gesicht. Königin! Wie fühlst du dich? Was können wir tun?«

Sie verkrampfte die Finger ineinander und flüsterte: »Holt Mythor! Nur er kann helfen. Bringt mich dort auf die Liege!«

»Wir tun alles«, versprach Steinmann Sadagar. »Zuerst du, Nottr. Komm mit mir!«

Sie verließen die feuchte Kabine, die sich langsam erwärmte. Sadagar und Nottr verständigten sich schnell. Der Lorvaner löste die Zügel von drei Pferden, ließ aber die Ausrüstung von König Carnen am Sattel des vierten Tieres.

»Wenn ihr den Priester mitbringt, ist er zu Pferde schneller da«, sagte Sadagar. »Pass gut auf dich auf und reite nicht in eine Caer-Falle, Freund!«

»Werd’s schon richtig machen«, brummte Nottr. »Sieh zu, dass die Königin es gut hat!«

»Ich verspreche es.«

Nottr ließ die flache Hand auf die Kruppe des Pferdes herunterklatschen, riss an den beiden Zügeln und sprengte davon. Er konnte ziemlich sicher sein, dass Mythor und der Dämonenpriester, falls Mythors Plan geglückt war, etwa denselben Weg nehmen würden.

Nottr ritt in den eigenen, schwach sichtbaren Spuren zurück nach Süden. Er stand immer wieder in den Steigbügeln auf und starrte wachsam nach vorn. Irgendwo dort würde eine oder würden zwei Gestalten auftauchen müssen. Er hoffte es wenigstens, denn der letzte Blick in Elivaras Gesicht hatte ihm neuen Schrecken eingejagt.

Während Kalathee versuchte, Elivaras Zustand erträglicher zu machen, durchstreifte Steinmann Sadagar das Schiff. Er hielt eine winzige Öllampe in der Hand.

»Ist wirklich ein königliches Schiff«, murmelte er. »Aber es ist lange nicht gesegelt worden.«

Sadagar entdeckte Tauwerk, ein zweites Segel, allerlei Holzteile und Krüge in vielen Größen, die mit breiten Bändern befestigt waren. An vielen Stellen war entweder der Kopf oder der ganze Körper eines springenden Einhorns, meist in rundem Wappenfeld, angebracht. Nahrungsmittel sah er keine, aber Ersatzriemen, Waffen und Ballast. Das Schiff war trocken, die Fugen der Längsbeplankung waren auf das sorgfältigste gearbeitet. Ein merkwürdig hochgebautes Bugkastell erhob sich vor dem Bugspriet. Sadagar löste die laufenden Taue und duckte sich unter dem heruntersackenden schweren Segel durch, dessen Stoff sich mit Feuchtigkeit vollgesogen hatte.

Die Kurnis schaukelte wieder, als das eine Ende der Rah hochschnellte und die nassen Taue auf Deck fielen.

»Jetzt brauchen wir nur noch Mythor und ein Wunder«, sagte Sadagar, tastete sich entlang der Reling und bückte sich unter dem Schott, das in den Heckraum führte.

Elivara lag halb zusammengekrümmt in den Schlingen des Bestienhelms auf dem Lager. Kalathee versuchte, mit nassen Tüchern die Kruste auf der Stirn zu beseitigen, aber sie wuchs weiter, von den Zähnen des regungslosen Schlangenschädels ausgehend, über die Stirn, von den Ohren her und vom Hals aufwärts. Das Gesicht Elivaras war kreideweiß und völlig blutleer. Die Augen, weit aufgerissen, zeigten den Schmerz und die Verzweiflung deutlicher als das Stöhnen, das ab und zu aus der Kehle der jungen Frau drang. Elivaras Körper verströmte die Hitze eines schlimmen Fiebers.

»Sie ist in einem üblen Zustand, Sadagar«, klagte Kalathee. »Sie versteht nicht mehr, was ich sage.«

»Holt. Mythor!« stöhnte Elivara.

»Nottr ist unterwegs«, beteuerte Sadagar. »Bald werden sie zurückkommen. Es muss in kurzer Zeit hell werden.«

»Bringt. Mythor zu mir«, flüsterte Elivara. Sie hatte die Antwort nicht mehr verstanden.

Sadagar war ratlos, und ebenso ratlos war Kalathee. »Was sollen wir tun?« fragte sie flüsternd.

»Warten«, entgegnete Sadagar und ließ sich auf einen Hocker fallen. Dann sprang er wieder auf, riss einen Schild und ein Enterbeil aus den Halterungen und stürmte hinauf an Deck. Er kletterte auf das Dach des Heckaufbaus und lehnte sich gegen die Reling über dem Ruder.

Aus den verhängten Luken des unter seinen Sohlen liegenden Raumes drang kein Lichtschimmer nach außen. Jetzt, zwischen Nacht und Morgen, frischte der Wind aus dem Westen etwas auf. Die Wellen außerhalb der Bucht bekamen winzige Schaumkronen, die im Mondlicht schimmerten. Sadagar wickelte sich enger in den dicken Mantel und wartete. Seine Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen, die zwischen den Felsen und über dem Land lag. Er horchte angestrengt. Aber er hörte weder Schritte noch Hufschlag.

Etwa eine Stunde verging. Dann wieherte eines der angepflockten Pferde grell und langgezogen. Jenseits des Hügels antwortete ein anderes Pferd, schwächer und undeutlicher.

Sadagar bewegte sich schnell, huschte vom Schiff herunter und sprang von der Reling in den schwarzen Sand. Dann turnte er auf den ersten Felsen hinauf, presste sich in eine tiefe Falte und spähte in die Richtung, aus der er die Laute gehört hatte. Noch hatte sich der Himmel nicht gefärbt, noch war der flackernde Glanz der Sterne nicht vergangen. Sadagars Unruhe wuchs, bis schließlich tatsächlich das Geräusch hart galoppierender Pferde zu hören war. Das dumpfe, hastige Trommeln kam näher und wurde lauter.

Dann hoben sich für einen Moment drei Reiter gegen die Kuppe des Hügels ab und stoben, wieder unsichtbar geworden, genau auf das Versteck des Einhornschiffs zu.

Das müssen sie sein, sagte sich Steinmann Sadagar. Aber in dieser Nacht traute er niemandem, nicht einmal seinen eigenen Beobachtungen. Er hob das Enterbeil und wartete, bis die drei Reiter sich fast unterhalb des Felsens befanden.

*

Immer dann, wenn er aufgeregt war, fiel Nottr in sein einfaches, schwer verständliches Idiom zurück. Obwohl er seit dem Zusammentreffen mit Mythor unablässig gelernt hatte, stolperte ab und zu seine Zunge. Er zügelte sein Pferd und stotterte: »Elivara fast tott. Grässlich. Wir fürchten uns vor Anblick.«

Nottr sprang aus dem Sattel, und Mythor zwang den Dämonenpriester abzusteigen. Er selbst ließ Aerinnen nicht aus den Augen. Mit steifen Bewegungen, als sei er eingefroren, kletterte Aerinnen von dem bockenden Pferd herunter. Über den Männern ertönte eine halblaute Stimme: »Dieses Stottern! Es kann nur Nottr sein. Hast du Mythor und den Priester bei dir?«

»Komm herunter, Sadagar«, sagte Mythor erleichtert, »und hilf uns!«

Sadagar rutschte den Felsen herunter und sprang zwischen die Männer. Die Pferde scheuten und wurden an den Zügeln zurückgerissen. Sadagar versuchte, den Dämonenpriester genauer zu erkennen, aber es war zu dunkel. Schnell berichtete er, was sich in der Zwischenzeit geändert hatte. Schweigend hörte Mythor zu, dann deutete er mit dem Schwert auf das Heck des träge schaukelnden Schiffes und befahl: »An Bord, Aerinnen!«

»Wir haben eine Strickleiter ausgebracht.«

Sadagar und Nottr schlangen die Zügel der schweißnassen Pferde an den untersten Ast des Baumes. Nottr nahm Mythors Waffen vom Sattel herunter und erklärte: »Ich habe sie hinter dem Hügel getroffen. Von der Stelle aus sahen wir Nyrngor brennen. Es scheinen Flüchtlinge unterwegs zu sein. Bald ist die Nacht vorbei.«

Sadagar deutete zum Schiff. »Elivara sieht fürchterlich aus. Sie versteht nichts mehr, wenn man zu ihr spricht.«

»Diese verfluchte Magie!« knurrte Nottr. »Ich traue diesem Dämonenpriester nicht. Er hat sicher einen schmutzigen Plan.«

»Hoffentlich kann Mythor ihn zwingen, Elivara zu helfen.«

Sie kletterten an Bord der Kurnis. Die Rüstung König Carnens wurde von den Männern in eine kleine Kammer neben dem Heckaufbau gebracht. Dann öffneten sie die Tür zu dem größeren Raum. Mythor versperrte mit seinen Schultern den Eingang und trat zur Seite. Vor ihm stand Aerinnen und ließ seinen Blick angsterfüllt zwischen Elivara und Mythor hin und her gehen. Nottr und Sadagar stellten sich an der Wand rechts und links von Mythor auf.

»Du hast diese Frau auf dem Gewissen!« sagte Mythor und näherte sich mit erhobenem Schwert dem Dämonenpriester. »Und du wirst den Bestienhelm wieder entfernen. Wie das geschieht, ist deine Sache. Aber tu es schnell, wenn du am Leben bleiben willst, Aerinnen!«

Kalathee ließ das feuchte Tuch fallen, sprang auf und flüchtete sich zu Nottr. Voller Verwunderung, aber ebenso überrascht wie begehrend legte der Lorvaner ihr den Arm um die Schultern.

»Beginne dein Ritual, Priester!« schrie Mythor. Ein langer Blick in das Gesicht Elivaras zeigte ihm, wie schlimm es um die Königin stand. Aerinnen trat einen Schritt vor. Auch er sah die milchigkristallene Kruste, die bis auf die Augen, die Nasenlöcher und den Mund fast alle Hautteile des kreidebleichen Gesichts der Königin überzogen hatte. Das schuppige Untier rührte sich nicht. Elivara zitterte in einem wilden Fieber. Sie nahm ihre Umgebung nicht mehr wahr.

Mythors Grimm steigerte sich fast zu besinnungslosem Hass. Sein Schwert hob sich zum tödlichen Stich, aber im letzten Moment riss er sich zurück. »Ich rate dir, schnell Erfolg zu haben, Aerinnen«, sagte er leise, aber in einem Tonfall, der jeden in diesem Raum erschreckte. »Befreie sie von dieser Kreatur!«

Die Freunde sahen schweigend und erstarrt zu, wie Gerinnen mit einem unbekannten Ritual begann.

Der kleine, dicke Mann strich mit beiden Händen über seine Ohren. Seine Haut glänzte gläsern im Schein der flackernden Öllampen. Er ging nahe an die Liege heran, dann hob er beide Arme bis an die niedrige Decke. Er schloss die Augen und fing mit einem dumpfen, an- und abschwellenden Gesang an. Die Schlange rührte sich nicht.

Mit beiden Armen führte Aerinnen kreisende Bewegungen aus. Seine Finger beschrieben seltsame Figuren; jede davon schien eine besondere Bedeutung zu haben. Er brach plötzlich in die Knie und krachte schwer unmittelbar vor Elivara auf die Bretter. Sein Gesang ging unverändert weiter, aber nicht ein einziges Wort davon war zu verstehen.

Elivaras Zittern wurde stärker. Die Schwanzspitze der Reptilienbestie begann nervös zu zucken.

Ohne mit dem komplizierten Spiel der Finger aufzuhören, ohne die kreisenden Bewegungen der Arme und des Kopfes zu unterbrechen, ohne den Gesang zu verändern, pendelte jetzt Aerinnens Oberkörper vorwärts und zurück. Sein Körper spannte sich auf unnatürliche Weise, sein Hinterkopf berührte die Fersen. Zum Schrecken über Elivaras Zustand kam jetzt noch die Verwunderung über dieses absolut fremdartige Verhalten. Es war, als sei Aerinnen völlig in der Gewalt seines Dämons.

Mitten in der Luft, direkt vor Aerinnens Brust, bildete sich eine dünne graue Rauchfahne. Sie stieg in Spiralen auf, bildete ebenso seltsame Figuren und Schleier, wie sie seine Finger beschrieben, und ließ das Bild der Schlange und Elivaras undeutlicher werden.

Mythor fühlte, wie ihn die gleichmäßigen Bewegungen und der durchdringende Gesang des Dämonenpriesters einzuschläfern begannen.

Sofort witterte er eine Falle, straffte sich und hob wieder das Schwert, dessen nadelfeine Spitze sich in die Bodenbretter gebohrt hatte. Schlagartig war er wach, und er bereitete sich auf einen tückischen Angriff des kauernden Mannes vor.

Der Körper der Schlangenbestie bewegte sich langsam und träge, als erwache die Kreatur aus einer Kältestarre. Eine Windung löste sich vom Oberkörper Elivaras, dann drehte sich die zweite Umklammerung auf. Atemlos und hingerissen zwischen Staunen und Wut, verfolgten die Freunde diesen erstaunlichen Ablauf. Der Körper der Bestie fing an, sich von der Schwanzspitze aus zu verfärben.

Aerinnen bewegte sich auf den Knien, ohne das Schwanken des Körpers zu unterbrechen, nach links, in die Richtung auf Elivaras Kopf. Die Verfärbung der Bestie schritt fort. Fast ihr gesamter Körper war jetzt stumpf und ohne Glanz. Die Schuppen ähnelten den kristallartigen Schichten über Elivaras Gesicht. Die Arme des Dämonenpriesters fielen herab und schwebten über dem Drachenkopf des Bestienhelms.

Die nächste Schlinge des muskulösen Körpers zog sich von Elivaras Schultern. Die Bestie ringelte sich, ohne den Griff um den Kopf zu lockern, auf der Liege zusammen. Die Finger Aerinnens berührten den Schädel.

Die Augen öffneten und schlossen sich. Sie schienen gelbe Blitze auszusenden. Der dumpfe Gesang dauerte; an, der Rauch verdichtete sich zu rätselhaften Figuren. Lautlos öffneten sich die Kiefer, der Bestienschädel wich in einer langsamen Bewegung vom Kopf der Königin und drehte sich wie suchend hin und her.

Aerinnen sang und summte weiter. Seine Finger, seine Arme und der Körper waren zur Ruhe gekommen. Die Bestie öffnete lauernd den Rachen; die Zähne und die lange Zunge kamen zum Vorschein. Die Kreatur war regungslos, und dann, von einem Augenblick zum anderen,: machte sie einen Satz von der Liege bis zu Mythor, stieß während des Vorschnellem ein zischendes Fauchen aus und griff Mythor an.

Mit dieser Attacke hatte Mythor nicht gerechnet, aber seine Wachsamkeit ließ ihn richtig handeln. Er hatte das Schwert in der richtigen Position, winkelte es an und stach zu. Alton fuhr wie ein Speer in den Rachen des Untiers.

Dann sprang Mythor zur Seite, riss das Schwert zurück und schlug zu. Er durchtrennte mit einem einzigen wilden lieb den Körper der Bestie zwischen Nacken und Schädel. Die Kreatur fiel zu Boden und starb fauchend und zuckend.

Gleichzeitig sprangen Mythor und Nottr vor. Nottr rammte sein Krummschwert in den Schädel. Mythor spießte den Körper auf, der sich sterbend um die Schwertklinge ringelte. Sie rissen das Schott auf, sprangen aufs Deck hinauf und warfen die tropfenden Reste ins Wasser.

»Das war’s«, murmelte Mythor und hoffte, dass die Beschwörung Elivara auch von ihrer Maske und dem Fieber befreien würde. Sie eilten zurück in den Heckraum und sahen, dass Sadagar und Aerinnen einander schweigend anstarrten. Sadagar hielt eines seiner Wurfmesser in den Fingern der rechten Hand, und in der linken Hand hielt er einen Fächer aus fünf weiteren. Der Dämonenpriester wagte nicht, sich zu rühren.

Mythor hielt sich am Türrahmen fest, starrte Aerinnen an, dann Elivara, schließlich sagte er: »Ich habe damit gerechnet, Priester.«

Aerinnens stechende Augen suchten schon wieder nach einer Fluchtchance. Von Elivaras Gesicht war die Maske abgefallen, aber die junge Königin lag unverändert starr da und hielt die Augen geschlossen.

»Was hättest du an meiner Stelle getan?« fragte Aerinnen nicht ohne Logik zurück.

»Etwas anderes, auf alle Fälle«, murmelte Mythor. »Ist jetzt die Gefahr von Elivara genommen?«

»Was ich tun kann, habe ich getan«, versicherte der Dämonenpriester.

Kalathee setzte sich wieder neben Elivara und hob das nasse Tuch auf. Einige Augenblicke lang wusste niemand, was zu tun sei. Mythor schwang das Schwert und setzte es Aerinnen an die Brust.

»Bevor wir in See stechen«, sagte er und lächelte kalt, »sind noch einige Dinge zu klären, Priester. Kalathee und Sadagar, ihr kümmert euch um die Königin!«

Im gleichen Augenblick machte die Königin einen langen, wimmernden Atemzug. Ihre Finger hörten zu zittern auf. Nottr stand regungslos vor dem Schott. Er rechnete fest damit, dass Aerinnen einen neuen Versuch machen würde, ihnen zu entkommen. Er hatte nichts mehr zu verlieren.

»Warum habt ihr Nyrngor angegriffen? Was sind eure Pläne? Und ich denke, du kannst uns einiges über die Mächte der Schattenzone erzählen, denen du so hingebungsvoll dienst.«

Eben noch hatte der Priester mächtig und rätselhaft gewirkt.

Jetzt, als er erschöpft neben dem Sessel stand, sah er nicht anders als ein nasser, dicker Mann aus. Über die gläserne Haut seines Gesichts rannen die Schweißtropfen.

»Caer ist.«, begann er, und als er Luft schöpfte, um weiterzusprechen, das Schwert als ständige Drohung an seiner Kehle, zuckten seine Arme in die Höhe. Er gurgelte und riss den Kopf zurück. »Caer will, dass Drudin die Krieger.«

Ein Krampf schüttelte seinen Körper. Mythor erkannte, dass der Dämon aus seiner Erstarrung erwacht war und jetzt zu handeln begann. Dann riss es Aerinnen die Beine unter dem Körper weg. Er schlug schwer zu Boden. Mythor sprang zurück, als er sah, dass Aerinnen an allen Gliedern zuckte, als bohrten sich Dolche in seine Nerven. Er stieß grässliche Laute aus, die nichts Menschliches hatten. Sein Mund öffnete sich weit; weißer Schaum trat auf seine Lippen. Er schrie, stöhnte und keuchte. Seine Kehle zog sich zusammen, als ob ihn unsichtbare Finger würgten. Sein Körper wurde hochgewirbelt, streckte sich und zog sich zusammen, und seine Schreie schmerzten in den Ohren der Freunde.

Kalathee schrie vor Schrecken, und Elivara richtete sich auf. Niemand bemerkte es. Jeder starrte nur den verdrehten, tobenden und gequälten Dämonenpriester an.

Mythor riss sein Schwert zurück und wich aus, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Er kann nicht antworten«, flüsterte er mit bleichem Gesicht. »Er darf nicht antworten. Sein Dämon.«

Aerinnen starb einen schrecklichen Tod. Aus seinen Ohren liefen dünne Blutfäden. Schaum quoll aus seinem Mund, seine Schreie wurden schwächer. Sein Körper war in ununterbrochener Bewegung. Unheimliche Kräfte tobten in ihm. Er krallte seine Finger in die Ritzen der Bodenbretter, riss lange Späne heraus und brach sich die Finger dabei. Dann, völlig übergangslos, lag Aerinnen ruhig. Er keuchte noch einmal auf, jede Bewegung erschlaffte.

»Bei Erain!« murmelte Mythor fassungslos. »Er stirbt.«

»Mir scheint, er hat’s schon hinter sich«, meinte Nottr.

In den wenigen Augenblicken, seit Aerinnen still da lag, überzog ein Ausdruck sein geschundenes Gesicht, der seltsam genug war. Eine deutliche Spur von Ruhe und Würde zeichnete sich ab, das glatte Gesicht bekam tiefe Falten, die Lider legten sich über die blutunterlaufenen Augen. Tatsächlich sah Aerinnen, der Dämonenpriester, im Licht der brennenden Dochte überraschend menschlich aus.

Für einen Augenblick standen sie alle schweigend und betroffen da.

Dann ertönte ein überlautes Kreischen und Fauchen. Über dem Körper des Toten oder Sterbenden bildete sich wieder ein Nebel. Er nahm flüchtig die Umrisse eines Menschen an, jedenfalls eines Wesens mit Kopf, Leib und überlangen Gliedmaßen. Die Laute, die der entweichende Dämon ausstieß, ließen die Decke zittern. Elivara sprang von ihrem Lager auf und wich bis in die Ecke zurück. Das nebelhafte Etwas drehte und wand sich. Es schien sich gleichermaßen aufzulösen und durch alle möglichen Ritzen und Spalten aus dem Raum zu fliehen.

»Der Dämon«, sagte Kalathee tonlos, »kehrt zurück in die Schattenzone. Zum erstenmal in seinem Leben ist der Dämonenpriester nichts anderes als ein normaler Mensch.«

»Ein toter, um es genau zu sagen«, knurrte Nottr. »Königin Elivara! Mir scheint, du bist wieder lebendig.«

»Ich fühle mich, als erwachte ich aus einem langen Traum«, sagte sie und schlug beide Hände vor ihr Gesicht. Mit den Fingerspitzen tastete sie die Haut ab.

Mythor öffnete die Tür. »Wir bringen ihn hinaus«, keuchte er und sog die kalte Luft tief ein.

Nottr packte die Beine des Toten und zerrte ihn aus dem Raum. Mythor packte Aerinnen unter den Achseln. Sie schleppten ihn an Deck, ließen ihn hinunter in den Sand und legten ihn zwischen die Felsen. Sie fanden im ersten grauen Licht des Morgens Steine und schichteten sie über ihn.

»Wir sollten in See stechen«, drängte Nottr.

Ohne dass sie es bemerkt hatten, war der Wind stärker geworden. Die Schaumkämme auf den Wellen waren weiß und breit. Hier zwischen den Felsen herrschte fast Windstille. Draußen, über der See, zeichnete sich ein breiter grauer Streifen ab.

»Noch nicht. Sehen wir erst nach Elivara«, schlug Mythor vor. »Die Kurnis ist seeklar?«

»Ich verstehe nicht viel von Schiffen«, entgegnete Nottr.

»Es schwimmt, die Ruder sind fest, das Segel ist heruntergelassen.«

Der Bann war von Elivara genommen worden. Ihr Gesicht war frei, die maskenhafte Kruste verschwunden. Sie stand neben Kalathee und wischte sich immer wieder mit dem feuchten Tuch über die Wangen. Ihr Atem ging stoßweise, und langsam kehrte die Farbe auf ihre Stirn zurück.

»Mythor!« flüsterte sie und versuchte ein zögerndes Lächeln. »Ich danke dir.«

»Alles ist vorbei«, sagte er beschwichtigend. »In kurzer Zeit bringen wir die Kurnis auf Kurs.«

Kalathee sank aufstöhnend in den Sessel. Nottr und Sadagar zeigten schweigende Erleichterung. Mythor schüttelte den Kopf und versuchte, die Eindrücke der letzten Stunden loszuwerden. Er spürte, dass seine Caer-Kleidung noch immer nass und klebrig und voller Salzspuren war.

»Es sind alle unsere Vorräte an Bord, Mythor!« bestätigte Nottr. »Kann ich etwas tun? Brauchst du meine Hilfe?«

»Ja. Du könntest mir die Kleidung von König Carnen bringen. Ich will diese Fetzen loswerden.«

»Einverstanden. Nichts lieber als das.«

Kalathee hatte einen Krug gefunden, daraus einen Becher gefüllt und gab ihn der Königin. Elivara trank den Wein in großen, gierigen Schlucken.

Auf den Stufen zum Niedergang trocknete sich Mythor ab, nachdem er die Caer-Ausrüstung ausgezogen und ins Wasser geschleudert hatte. Er holte aus dem feuchten Wams das Pergament hervor, schlug es aus dem Leder und betrachtete es schweigend. Es war nur an den Rändern feucht geworden. Langsam zog er die Ausrüstung an, die ihm Elivara gegeben hatte. Als Kalathee an Deck kam und ihm schweigend einen Becher Wein in die Finger drückte, nickte er ihr dankend zu und trank ihn leer.

Sie setzte sich neben ihn auf die Stufen. »Ich bin sicher, dass sich Elivara in ganz kurzer Zeit erholt haben wird, Mythor«, sagte sie.

Bis auf den Helm und den Schild hatte Mythor die Kleidung Carnens angelegt und zog den schweren Pelzmantel um seine Schultern. Er fühlte, wie die Wärme und in gewisses Wohlbehagen in seinen Körper zurückkehrten. »Das glaube ich auch«, sagte er. »Aber ob wir bei Sklutur dem Beinernen die Hilfe finden, um die Stadt zurückzuerobern, ist ungewiss.«

Er hob den Kopf. Ihm war, als habe er weit hinter sich Hufschlag und menschliche Stimmen gehört. Mythor sprang auf, glitt die Stufen auf den höchsten Punkt des Ruderdecks hinauf und hob spähend die Hand über die Augen. Aus der Richtung der Stadt näherten sich Menschen zu Pferd und zu Fuß. Mythor konnte nicht erkennen, ob es sich bei den Silhouetten um Caer handelte.

*

Ein Dutzend Fackeln beleuchteten die wuchtige Gestalt, ließen die Kerben im Schild funkeln und strahlten aus den Augen von Chelm zurück. Ritter Coerl O’Marn hatte das Visier seines Helmes geschlossen und sagte mit dumpfer, dröhnender Stimme: »Der anbrechende Morgen ist die beste Zeit für unseren Angriff!«

Noch herrschte nächtliche Dunkelheit. Über dem Lager und der Stadt blinkten die Sterne, über dem Land zeigte sich der erste Streifen Helligkeit. Viele Brände in Nyrngor waren erloschen oder gelöscht worden, viele neue Brände waren entstanden. Auf den Mauern wurde kaum mehr gekämpft. Der Ritter und eine Abteilung der besten Kämpfer befanden sich am Ausgang des Lagers.

»Warum greifen wir nicht früher an?« wollte einer der Unterführer wissen. Verwundete Krieger brachten gesattelte Pferde heran. Einige schwer bewaffnete Caer saßen auf.

»Dem Ende der Nacht zu werden die Männer müde. Unsere Truppen ebenso wie die des Gegners. Ein Vordringen zu dieser Stunde kann nur uns helfen. Sie werden vor Entsetzen gelähmt sein, denn sie denken, dass die Kämpfe bereits vorüber sind.«

»Du hast recht. Wir werden bis Schloss Fordmore vordringen.«

»Das ist unser Ziel.«

Weitere Caer-Krieger schwangen sich auf die Pferde. Etwa fünfzig Reiter versammelten sich. Sie waren entschlossen, die Stadt völlig in ihre Gewalt zu bekommen, nachdem die Truppen mehrere Tore aufgebrochen und die Verteidiger zurückgeschlagen hatten.

»Fertig?« erscholl die dröhnende Stimme.

Bei aller Gefährlichkeit und Entschlossenheit wirkte der Ritter seltsam unbeteiligt. Er schien nie zu schlafen, niemals müde zu werden. Er hob seinen alten, zerbeulten Rundschild auf und sah sich um. »Fertig!«

Die berittenen Krieger schwenkten ihre Fackeln und hämmerten mit ihren Schwertern gegen die Schilde. Der wuchtige Braune trabte an, der Ritter setzte sich an die Spitze seines Trupps. Sie passierten die Lagerwachen, fielen in einen langsamen Galopp und bildeten einen lang auseinandergezogenen Keil. O’Marn ritt ganz vorn, hatte sein Schwert gezogen und es quer über den Sattel gelegt.

Tote Caer und zerbrochenes Belagerungsmaterial lagen rechts und links des Weges. Das Hafentor mit den zerschmetterten Torflügeln zeigte die Spuren von Bränden, von Beschuss und wütenden Kämpfen. In dem Haufen der Quader war ein schmaler Durchgang geschaffen worden. Dicht vor dem Tor hob O’Marn das Schwert, stieß einen Schrei aus und gab dem Braunen die Sporen.

Die Caer schlossen auf und brachen durch die Toranlage. Der Braune setzte mit einem weiten Sprung über die blutbesudelten Quader. Einige Pfeile zischten an Coerl O’Marn vorbei. Die Krieger hinter ihm ritten durch die Passage, sprangen über tote Verteidiger, sammelten sich wieder auf dem trümmerübersäten Platz vor dem Tor.

»Geradeaus! Hinter mir her!« schrie der Ritter.

Durch die Öffnungen seines Visiers sah er die gewohnten Bilder einer eroberten Stadt. Verbrannte Häuser, eingestürzte Dächer, Berge von Steinen und eine Unmenge zerbrochener Waffen und Ausrüstungen. Aus leeren Fensterhöhlen starrten ihn weinende Frauen an. Rechts von ihm schleuderte ein Mann einen Speer und flüchtete dann in ein windschiefes Haus. Das Geschoß fuhr zwischen zwei Reitern hindurch und blieb in einer Wand stecken. Eine breite, fast leere Straße erstreckte sich vom Tor bis zu einem Gebäude, das im ersten Morgenlicht rötlich aufleuchtete.

Coerl zügelte sein Pferd, stellte sich in den Steigbügeln auf und schaute hinter sich. Seine Krieger füllten mit stampfenden Pferden den Raum zwischen den Mauern. Sie schienen vollzählig zu sein. »Vorwärts!«

Rauchwolken zogen durch die schmalen Gassen. Hier und dort brannte es. Durch das dumpfe Trommeln der Pferdehufe hörten sie Waffengeklirr, Schreie und Stöhnen. Ein Stein traf einen Caer und schleuderte ihn aus dem Sattel.

Ein Stück weiter verbreiterten sich die Straßen zu einem Platz. Einige Bäume schoben sich ins Blickfeld. Dann öffnete sich in der glatten Front ein Tor. Ein Durchgang folgte, geformt wie ein gemauerter Tunnel. Coerl preschte hindurch und hielt seine Waffe schlagbereit.

Er sprengte durch den Hof und hielt das Pferd vor den Stufen einer breiten Treppe an. Chelm drehte sich zweimal um sich selbst, als der Rest der Reiterei in den Schlosshof hereindrängte. Einige Dienerinnen drückten sich ängstlich in die Ecken. Es gab nicht das geringste Zeichen für Gegenwehr oder für versteckte Verteidiger. Nicht einmal ein Pfeil wurde auf sie abgeschossen.

Coerl O’Marn schob mit der Linken das Visier hoch. »Eine Vierfachwache ans Tor. Niemand darf herein, keiner hinaus. Eine zweite Wache bleibt im Hof.«

»Verstanden!«

Männer sprangen von den Pferden und rannten mit klirrenden Waffen an ihre Plätze. O’Marn schwang sich aus dem Sattel, riss eine Fackel aus der Hand des ihm zunächst stehenden Caer und rannte einige Stufen hinauf. »Ihr folgt mir. Ich weiß, wen ich suche. Vielleicht finden wir sie hier.«

»Wir kommen.«

Ein schneller Rundblick zeigte dem Ritter über dem Ausschnitt des Hofes den heller werdenden Himmel. Viele Fenster, Erker und Kanzeln blickten in den Hof. Nur hinter wenigen Fenstern schimmerte Licht.

Die Caer-Krieger stürmten die Freitreppe hinauf und sprangen nach rechts und links auseinander. Sie rechneten fest damit, dass es im Schloss von Männern wimmelte, die ihre Königin verteidigten. Natürlich kannte Coerl O’Marn die Absicht der Dämonenpriester, Elivara durch das tödliche Geschenk des Bestienhelmes langsam umzubringen. Ihn interessierte diese magische Aktivität der Priester nur am Rande, seine Aufgaben waren der Kampf und der Sieg. Dämonen kümmerten ihn nicht. Er rannte durch eine halb offene Tür in einen verlassen wirkenden Korridor hinein.

Im Korridor herrschte Dämmerlicht. In wenigen kleinen Nischen brannten Öllampen. Die Krieger rissen rechts und links jede Tür auf und stürmten in die Räume hinein. Sie stöberten hier einen halbblinden Diener auf, rieben dort einige Mägde auseinander, die sich zitternd zusammengedrängt hatten, durchstreiften leere Zimmer und dunkle Säle. Am Ende des Ganges trafen sie wieder zusammen und sahen sich erstaunt an.

»Sucht weiter!« drängte O’Marn.

Sie schwärmten sofort wieder aus. Aber sie fanden niemanden, der in der Lage gewesen wäre, sich ihnen entgegenzustellen. Raum um Raum in jedem Stockwerk wurde abgesucht. Nach einem wilden, aber ereignislosen Rennen und Hasten durch fast das gesamte Schloss Fordmore rammte Coerl ein Portal auf.

Er stand im Eingang eines großen Saales. In einem prächtigen Kamin brannten die Reste eines Feuers. Waffen und Schilde hingen zwischen Teppichen an den Wänden. Auf den wenigen Stufen, die zu einer Art Thron hinaufführten, standen eine Menge tönerner Lampen, deren Dochte im Öl schwammen. Der Ritter hob die Klinge und stürmte bis in die Mitte des Saales, dann blieb er stehen und schob das Visier des Helmes hoch. Langsam ging er auf die schmale, bewegungslose Gestalt zu, die vor lern Thron auf den Fellen kauerte und sich an die Beine des Sessels lehnte.

»Caers Blut!« stieß O’Marn aus.

Vor dem Thron blieb er stehen. Er blickte in ein flaches, ausdrucksloses Gesicht, das einem etwa siebzehnjährigen Jungen gehörte, der nur noch das linke Auge besaß. Der schmächtige Körper war in reich verzierte Kleidung aus schillernder Seide gehüllt.

»Du musst Hester, der halbblinde Bruder der Königin, sein«, murmelte O’Marn verblüfft.

Der Junge stammelte etwas und wischte sich in einer ungeschickten Bewegung den Speichel von den Lippen. Dann kicherte er übergangslos und blinzelte den Ritter an. Caer-Krieger kamen waffenklirrend durch das Portal und durch zwei andere Eingänge, die sie aufgebrochen hatten.

»Erschreckt ihn nicht!« dröhnte O’Marns Stimme durch den Saal. »Er hat nur ein Auge und redet irre.«

Ein Krieger blieb neben dem Ritter stehen und sagte halblaut: »Coerl! Drudin hat beschlossen, dass ein Mitglied der Familie von König Carnen die Stadt regieren soll. Eine Magd hat zugegeben, dass Elivara geflohen ist.«

Keiner der Krieger wusste, wie das dröhnende Gelächter des Ritters zu deuten war.

»Caer beherrscht die Stadt«, sagte schließlich der mächtige Anführer aller Caer-Krieger, unter dessen Gelächter sich der Junge zwischen die Beine des Thrones verkrochen hatte, »und wenn wir diesen armen Einäugigen als König ausrufen, wird kein Nyrngorer gegen uns rebellieren. Das Schloss ist leer?«

»Wir haben keinen einzigen Krieger gefunden. Nur Verletzte, Diener und Mägde. Fordmore ist kampflos in unsere Hand gefallen«, lautete die Antwort.

O’Marn schob sein Schwert bedächtig in die Scheide zurück. »Die Hälfte meiner Truppe bleibt hier. Richtet euch im Schloss ein! Noch wird in der Stadt und an Teilen der Mauern gekämpft. Die anderen reiten mit mir. Heute nacht wird Ruhe in Nyrngor herrschen. Ich hätte nicht gedacht, dass Königin Elivara ihren Bruder allein zurücklässt, wenn sie flüchtet. Oder verbirgt sie sich noch in der Stadt? Gleichviel, wir werden sie finden.«

Er warf noch einen langen, prüfenden Blick auf Hester. Der Junge schien sich vor ihm zu fürchten. Coerl O’Marn kämpfte nicht gegen alte Frauen und schwachsinnige Kinder; er hob die gepanzerten Schultern und lachte noch einmal kurz auf.

»Niemand hat gesehen, dass jemand die Stadt verlassen hat!« sagte einer der Krieger. »Natürlich kann es geschehen sein.«

»Wir werden Elivara suchen«, versicherte der Ritter, gab ein Zeichen und verließ mit schweren Schritten den Saal.

Eine Dienerin löste sich aus der Dunkelheit einer Türnische und glitt auf Hester zu. Sie nahm die Hand des Jungen, zog ihn unter dem Thron hervor und brachte ihn in eine Kammer. Während die Schritte der Soldaten auf den Treppen verhallten, mischte die Frau ein einschläferndes Mittel in einen Becher angewärmter Milch und hielt den Trunk an die Lippen des Halbblinden. Hester trank gierig und wurde schlagartig müde.

Die alte Frau bettete ihn auf ein Lager, zog die schweren Vorhänge davor zusammen und verließ den Raum. Sie versteckte ihr weißes Haar unter ihrem schwarzen Umhang und passierte ungehindert alle Wachen, selbst die Posten vor dem Tor zu Fordmore. Der Tag graute bereits.

Die Dienerin huschte entlang den Mauern und Hausfronten. Sie lief dorthin, wo sie noch den Lärm letzter Kämpfe hörte. Sie hoffte zitternd, dass sie denjenigen finden werde, der als einziger vielleicht noch in der Lage war, etwas zu ändern.

Die Truppen der Caer im achtunddreißigsten Jahr Arwyns, waren tapfer, schnell und zäh. Sie hatten Nyrngor belagert und weitestgehend erobert, aber längst nicht jeden Winkel gesehen.

Dhorkans verzweifelter Plan stützte sich auf diesen Umstand. Er hoffte nur, dass er wenigstens ein bisschen Glück haben würde. Er selbst würde ja zweifellos durchkommen. Die größere Menge Glück brauchten die Nyrngorer, die er in aller Eile zusammengerufen hatte.

Noch hielt die Barriere, auf der er zusammen mit vier anderen Männern kämpfte. Sie befand sich zwischen zwei halb abgebrannten Häusern rechts vom Nordtor, durch das soeben die letzten Angreifer hereinströmten.

Dhorkan, der Anführer der Leibgarde Königin Elivaras, war erschöpft, von kleinen Wunden bedeckt und ohne viele Hoffnungen. Er hatte miterlebt, wie viele seiner Kameraden gestorben waren. Andere, die an verschiedenen Punkten der Stadt versucht hatten, die Erstürmung zu verhindern, mochten gefangen, verwundet oder ebenfalls tot sein. Mit schier übermenschlicher Kraft riss Dhorkan einen Steinbrocken hoch, schleuderte ihn abwärts und schmetterte einen Caer, den er am Kopf traf, zu Boden.

Dann winkte er und rief: »Es ist sinnlos. Kommt, Freunde!« Vor wenigen Augenblicken hatte Dhorkan mit ein paar Getreuen auf der Stadtmauer gekämpft. Er hatte seinen Platz verlassen, als er sah, dass sie niemandem halfen, wenn sie weiterhin von hier oben Speere und Steine schleuderten. Auch dieses Tor war aufgebrochen.

Von den Zinnen hatte Dhorkan gesehen, dass die Caer den Strand entlang dem Lager, die Hafenzone und schließlich das Wasser jenseits der Schiffe absuchten. Zweifellos suchten sie nach Elivara und Mythor. Es sah nicht so aus, als hätten sie Erfolg gehabt.

Dhorkan rannte über kippende Balken, zerbrochene Möbelstücke und Gebäudetrümmer. Seine Kameraden folgten ihm schweigend. Sie liefen durch einen Hauseingang, kamen in einen kleinen, versteckten Hof, der sich direkt an einige Dächer und die Stadtmauer anschloss. Der Hof war gedrängt voll mit Menschen, Pferden und Gepäck. Es waren hauptsächlich junge Verteidiger mit ihren Frauen oder Familien, schätzungsweise sechzig Leute. Zwei von ihnen standen an einem schmalen Tor in der Stadtmauer.

Auf der anderen Seite der Mauer war dieses Tor durch aufgesetztes Mauerwerk kaschiert. Büsche und gewachsener Fels befanden sich rechts und links davon. Es gab nicht die Spur eines Pfades.

»Los! Wir brechen aus! Schnell, öffnet die Pforte!« schrie Dhorkan und schwang sich auf den Rücken eines Pferdes. Sie hatten zusammengerafft, was sie hatten finden können. Es ging ums nackte Überleben, draußen in den öden Feldern des Landes rund um Nyrngor, in Höhlen und Einödhöfen.

Die Männer rissen das Tor auf. Die Riegel knarrten, Holz splitterte, und dann prasselten die Hiebe der Hämmer und der Streitäxte gegen das dünne Mauerwerk. Die Steinbrocken fielen nach außen, die Löcher wurden größer, und schließlich brüllte Dhorkan: »Hindurch! Die Bewaffneten zuerst. Auf die Pferde!«

Ein Gedränge entstand, Pferde wieherten und keilten aufgeregt aus. Mehrere Krieger zwängten sich durch die Öffnung, sprangen hinaus und winkten dann aufgeregt. Einer der Flüchtlinge nach dem anderen verließ hastig den Hof.

Dhorkan wartete unruhig. Immer wieder drehte er sich im Sattel um. Er erwartete, dass Caer-Krieger mit gezogenen Waffen hier eindrangen. Wieder verließ eine Gruppe den Hof, duckte sich unter dem obersten Quader und wandte sich sofort nach Norden. Der Hof hatte sich bereits zur Hälfte geleert.

Draußen tobte der Kampf weiter. Der Widerstand war geringer geworden, die Fremden drangen ungehindert ins Zentrum der Stadt ein. Wieder zerrten sie die Pferde, auf denen sich Gepäckstücke stapelten, durch den engen Durchlass. Einige Frauen rannten hinterher. Das Geschrei und das Gedränge ließen nach.

Dhorkan wandte sich an einen Kameraden, dessen Namen er nicht kannte: »Es mutet wie Verrat an, nicht wahr?«

Der andere schüttelte den Kopf und ließ sein Pferd einige Schritte nach vorn gehen. »Kein Verrat, Dhorkan. Ebensowenig wie die Flucht Königin Elivaras.«

»Elivara ist nicht geflohen. Du weißt es!«

»Eben. Das wollte ich dir sagen. Halt! Wer ist das?«

Der Hof war fast leer. Durch den Eingang des Hauses drängte sich eine gebückte Gestalt in einem dunklen Umhang. Dhorkan warf einen Blick in das schmale, runzlige Gesicht und sagte: »Swite! Die Dienerin Elivaras!«

Sie glitt näher heran und flüsterte: »Der große Ritter war im Schloss. Er hat Hester gesehen.«

»Hat er ihm etwas getan?«

Die letzten Flüchtlinge schoben sich durch den Spalt und galoppierten, wie es ausgemacht war, sofort davon. Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat nur gelacht und gar nicht aufhören können. Nein. Er schrie, dass die Caer Hester zum Herrscher über Nyrngor machen werden. Ich glaube nicht, dass sie Hester töten. Sie haben auch uns Dienern nichts getan. Das Schloss ist in ihrer Hand.«

»Wie hast du uns gefunden?« wollte der andere Krieger wissen.

»Ich habe gesucht. Dann ist mir eingefallen, dass jemand von diesem Tor gesprochen hat. Ich bin hier her gelaufen. Aber jetzt kann ich nicht mehr.«

»Komm mit uns. Auf mein Pferd!«

»Ich kann nicht mehr. Ich werde mich um Hester kümmern. Ich bleibe hier. Die Caer werden sich an mir nicht vergreifen. Beeilt euch!«

»Gut. Wenn du es so willst. Wir müssen die Stadt verlassen.

Ich bin sicher, dass wir uns bald unter besseren Umständen wiedersehen. Lebe wohl, Swite.«

Hintereinander ritten die beiden Männer, tief auf die Hälse ihrer Pferde gebeugt, aus dem Hof. Als sich Dhorkan wieder aufrichtete und nach hinten blickte, sah er den leeren Hof. Gerade kamen einige Caer hereingestürmt. »Zu spät, Freunde!«

Dhorkan grinste kalt und gab seinem Pferd die Sporen. Er stand in den Steigbügeln, um dem Tier die Galoppsprünge zu erleichtern. Zweihundert Schritt vor ihm ritt, sein Pferd peitschend, sein Kamerad. Vor diesem erstreckte sich eine unregelmäßige Kette von Reitern bis zum nebligen Morgenhorizont. Einige Männer liefen neben den Pferden her und hielten sich am Sattel oder an den Steigbügelriemen fest. Ein paar Caer, die zwischen dem Hafen und dem Lager daherrannten, blieben stehen und sahen den Flüchtenden nach. Dhorkan drehte langsam den Kopf, blickte zur Mauerkrone hinauf, sah hinter sich das nächste Tor auftauchen, links von sich die letzten Caer-Schiffe und das Meer, dessen Wellen Schaumkronen trugen.

Natürlich kannte Dhorkan das Versteck der kleinen Kurnis. Er rechnete damit, dass Mythor bereits auf dem Weg zum Mammutfriedhof war, zusammen mit Elivara und seinen seltsamen Freunden. Trotzdem wollte er versuchen, Elivara noch zu treffen.

Er sprengte in rasender Eile hinter der Reihe der Flüchtlinge her, erreichte den ersten niedrigen Hügel und stellte voller Erleichterung fest, dass er und die anderen nicht verfolgt würden. Noch nicht. Der unmittelbaren Gefahr waren sie entronnen, aber die Caer waren hierhergekommen, um zu bleiben.

Als er auf der anderen Seite in geringerem Tempo den Hang wieder hinunterstob, nahm er gleichzeitig mehrere Dinge von großer Bedeutung wahr.

Um das einzelne Schiff außerhalb des Hafens wimmelte es von Booten. Eine große Menge Soldaten zog sich aus der Hafengegend zurück. Sie gingen langsam zurück ins Lager. Jenseits der Stadtmauern loderten noch immer Brände. Jetzt, im ersten Tageslicht, waren die riesigen Rauchwolken zu erkennen, die sich aus den Resten verbrannter Häuser erhoben und von dem stärker gewordenen Wind davongetrieben wurden. Die Flüchtenden schienen in Sicherheit zu sein, und wenn sie noch eine Weile in dieser Geschwindigkeit weiterritten und - rannten, würden viele von ihnen schützende Verstecke erreichen.

Dhorkan schlug den Weg zum Versteck der Kurnis ein. Auf den hartgetretenen Pfaden würde er keine Spuren hinterlassen. Am Horizont sah Dhorkan, noch undeutlich, den Ort, an dem das kleine Boot mit dem Einhornsegel versteckt war. Er ließ sich in den Sattel fallen und hetzte das erschöpfte Tier nicht mehr weiter.

Auch er würde sich wohl verstecken müssen, falls er das Schiff nicht mehr vorfand. Vielleicht verlor sich seine Spur im Umland von Nyrngor. Er war so gut wie allein. Der Winter würde hart werden.

Der einsame Mann ritt geradeaus, stets in gleichmäßigem Abstand vom Meeresufer. Über dem Wasser ballten sich dunkle Wolken zusammen. Weit und breit war niemand mehr zu sehen, kein Nyrngorer und auch kein Caer. Die Hufschläge und das Rauschen des Wassers waren die einzigen Geräusche, die er wahrnahm.

Dhorkan ritt langsam zwischen die Felsen der betreffenden Bucht hinein. Hinter einer dunklen Steinmasse erkannte er aufatmend das Heck des Schiffes. Die Gestalt, die am obersten Punkt des Heckaufbaus stand, hob langsam den Arm.

»Mythor!« rief Dhorkan. »Ich komme also noch zurecht.«

»Ich hörte Stimmen und viele Pferde!« rief Mythor. Hinter ihm zeigten sich Nottr und Sadagar an Deck. An einem Baum waren einige Pferde angepflockt. Ihre Sättel waren leer.

»Eine Gruppe ist mit mir aus der Stadt geflüchtet«, erklärte Dhorkan und stieg aus dem Sattel. Er war tatsächlich erschöpft, und jeder Muskel schmerzte ihn. »Sie werden sich irgendwo am Rand der Felder verstecken.«

Mythor und seine Freunde sprangen an Land. Die Männer schüttelten sich die Hände. Sofort fragte Dhorkan: »Ist die Königin an Bord?«

»An Bord und gesund. Kalathee ist bei ihr. Wir waren unmittelbar davor, abzusegeln.«

Dhorkan nickte und versuchte seine Muskeln zu lockern. »Die letzten schlimmen Neuigkeiten habe ich von Swite erfahren. Kann ich mit Elivara sprechen?«

»Selbstverständlich. Du kannst die Pferde nehmen. Ihr könnt sie dort draußen sicher gebrauchen.«

»Das ist gut.«

Nur ein einziges Tau hielt die Kurnis noch an Land fest.

Dhorkan schwang sich über die Reling und berichtete der Königin, was er von Swite erfahren hatte.

»Wir werden günstigen Wind haben«, sagte Elivara, nachdem er seinen Bericht abgegeben hatte. »Er bringt uns schnell zu Sklutur, und meine Hoffnungen, dass er uns helfen wird, sind groß. Die Caer benutzen den guten Namen des Königshauses, um die Nyrngorer zu zwingen.«

Dhorkan senkte den Kopf. »Niemand wird es wagen, gegen Hester zu rebellieren. Du weißt, dass die meisten treu und ergeben sind.«

»Das hat Coerl O’Marn ganz richtig gesehen. Nun, in wenigen Tagen wissen wir mehr. Dann kommen wir zurück und vertreiben die Caer.« Die Königin reichte Dhorkan mit einem schmerzlichen Lächeln die Hand. In ihrem Gesicht las er die Spuren ausgestandener Schrecken.

»Ich werde versuchen, den Leuten zu helfen, die ins Umland geflohen sind. Vielleicht gelingt es mir, sie zu sammeln und ein kleines Heer aufzustellen. Aber es wird für keinen von uns leicht sein«, sagte Dhorkan ohne viel Hoffnung und verließ den Heckraum. Sadagar und Nottr zogen das Segel fest. Mythor stand im Heck, hielt eine lange Stange und hob die Hand. »Lebe wohl, Dhorkan!« sagte er laut. »Wünsche uns Glück.«

Über das Heckruder kletterte Dhorkan hinunter und sprang aus dem flachen Wasser an den Strand. Er wandte sich um und rief: »Ihr werdet viel Glück brauchen. Kommt bald zurück, Mythor!«

Er zog das Schwert und wartete, bis die Kurnis in einer richtigen Lage war. Dann durchschlug er das Haltetau. Mythor spannte seine Muskeln und schob das kleine Schiff ins tiefere Wasser. Ein Windstoß blähte, als das Boot zwischen den Felsen hervorglitt, das Segel und schob die Kurnis vor sich her. Mythor zog die Stange an Bord, stellte sich ans Ruder und rief Sadagar und Nottr zu, wie sie das Segel zu stellen hatten. Dann beschrieb das Boot eine Kurve nach rechts und ging, einen Bogenschuss vom Ufer entfernt, auf Nordkurs.

»Viel Glück, Königin Elivara!« murmelte Dhorkan und kletterte ächzend in den Sattel. Er band die anderen Pferde los, befestigte die Zügelenden am Sattelhorn und ritt langsam in die Richtung des Flusses, wo er Höhlen kannte, die ihm als Versteck dienen konnten.

Einmal noch sah er die Kurnis. Das Boot durchstieß, vom Südwind getrieben, die Wellen, hob und senkte sich und trieb mit großer Geschwindigkeit nordwärts. Es verschwand hinter den langen Wellen, tauchte wieder auf, und das Segel war prall gespannt.

*

Mythor fand keine Zeit, sich darüber zu wundern, dass er die Kurnis bisher anscheinend vollkommen richtig gesteuert hatte. Sein Körper gewöhnte sich schnell an die gleichmäßige Bewegung des knarrenden hölzernen Rumpfes, an die vielfältigen Geräusche des Wassers, an das Fauchen und Winseln des Windes und an die Art, wie das Ruder den Kurs des Bootes beeinflusste.

Das Land zur Rechten verschwand hinter den Wellen und zeigte sich wieder. Die Helligkeit nahm zu, aber die Sonne drang nicht durch die dunklen Wolken hinter dem Schiff. Vom Hafen und der Stadt war nichts mehr zu sehen.

Mythors Spannung löste sich unter diesen Eindrücken.

Ein Abschnitt lag hinter ihm, der reich an gefährlichen Situationen gewesen war. Die Furcht, die er angesichts des Geschenks jenes Dämonenpriesters empfunden hatte, dieser grausige Bestienhelm hatte ihm wieder einmal einen Teil jener Welt gezeigt, die mit der Schattenzone eng verbunden war; einer bösen, schwarzen Welt, in der ein einzelner Mensch allzu schnell zum Spielball der Machtgier wurde.

Irgendwo vor ihm lag Althars Wolkenhort. Ebenso wichtig wie die Hilfe für Königin Elivara, die er zufällig getroffen hatte, war sein eigenes Leben. Er befand sich auf der Suche nach sich selbst, nach seiner Ausrüstung ebenso wie nach Kenntnissen und Wissen über sich und alles andere. Im Augenblick waren sie alle in Sicherheit, eine kurze Zeit auf dem Meer würden sie ausruhen und zur Besinnung kommen lassen.

Mythor klemmte den Schaft des Ruders unter die Schulter. Nottr und Sadagar befanden sich bei den Frauen unter Deck und schliefen wahrscheinlich. Der junge Krieger griff in sein Wams, zog das Pergament hervor und betrachtete schweigend das Bild der betörend schönen jungen Frau, des Ziels seiner Gedanken.

Und Elivara, die geflüchtete Königin?

Er begehrte sie, und sie begehrte ihn. Eine gewisse Dankbarkeit mochte dazu beitragen, ihre Freundschaft zu vertiefen. Er machte sich über diesen Teil der Zukunft keine Gedanken. Seine Aufgabe würde immer sein, für die Lichtwelt zu kämpfen, wie immer dieser Kampf aussehen mochte.

Der Bug der Kurnis hob sich, senkte sich wieder, und die Gischt vom Vorschiff sprühte in Mythors Gesicht. Sadagar taumelte den Niedergang herauf und klammerte sich an der Reling fest. Er kauerte sich neben Mythor in einen geschützten Winkel und grinste unbehaglich.

»Dieses Schaukeln treibt mich an deine Seite«, sagte er. »Mein Magen hält es nicht aus.«

»Du wirst dich daran gewöhnen«, antwortete Mythor.

»Das glaube ich kaum. Übrigens, die Königin schläft tief und ist gesund. Jedenfalls sagt Kalathee dies.«

»Das höre ich gern«, antwortete Mythor und schob das zusammengefaltete Pergament zurück in sein Wams. »Kannst du ein Schiff steuern?«

Sadagar lachte kurz auf. »Ich fürchte, bis ich es richtig verstehe, sind wir beim Mammutfriedhof, Mythor.«

»Ob es Nottr kann?«

»Vermutlich besser als ich. Du brauchst Schlaf, nicht wahr?«

»Mehr als dringend«, sagte Mythor. »Die nächsten Stunden halte ich es aber sicher noch aus.«

Die Geschwindigkeit der Kurnis wuchs. Der Wind war kalt und schneidend und riss den Männern die Worte von den Lippen. Gischt sprühte über Deck, die überkommenden Wellen liefen durch die Speigatten ab, der winzige Korb des Ausgucks pendelte hin und her. Die Wanten summten im Wind. Die Silhouette des Einhorns schien über die Wellen springen zu wollen.

»Was hältst du von Sklutur und dem Friedhof der Mammuts?« erkundigte sich Sadagar nach einer Weile. Bisher hatten sie weder ein anderes Schiff gesehen noch irgendeine Einzelheit drüben am Land, die auf Gefahr oder Verfolgung hindeutete. Die Küste von Dandamar war hier im Norden felsig und leer. Mythor kannte den Weg nicht und musste versuchen, immer in Landsicht zu bleiben.

»Er ist unsere einzige Hoffnung. Ich weiß wirklich nicht, was uns dort erwartet. Das Wesen, das den höchsten Turm Nyrngors besteigen darf, ist mir unbekannt. Aber wir werden Königin Elivara fragen, wenn sie ausgeschlafen hat und wieder bei Kräften ist.«

Ihre Fahrt zu einem fremden Teil des Gestades von Dandamar ging weiter mit gleicher Geschwindigkeit und nicht nachlassendem Wind von achtern. Die vergangenen Abenteuer begannen zu verblassen, Neugierde und Spannung wuchsen, wenn vor ihrem inneren Auge die Vorstellungen vom Mammutfriedhof und dem unbekannten Sklutur heranwuchsen.

*

Der Dämonenpriester schlug seine Beine übereinander. Der Saum des schwarzen Mantels, prunkvoll mit silbernen Fäden durchwirkt, klaffte auseinander. Mit dem ausgestreckten Finger, der wegen des Handschuhs einem geschwärzten Knochen glich, zeigte Feithearn auf den schweigsamen Ritter. Unter der silberroten Maske klang die Stimme des Priesters verzerrt.

»Drudin hat bestimmt, was mit Nyrngor zu geschehen hat, Ritter O’Marn«, sagte er. Auf einem Tisch neben Feithearn lagen der Bogen und der gefüllte Köcher des Priesters.

»Mir ist bekannt«, sagte der Ritter in wegwerfendem Ton, »dass Herzog Murdon noch immer die Geschäfte des Herzogtums führt.«

»Drudin hat mit ihm gewisse Absprachen getroffen, die uns betreffen«, versicherte Feithearn mit verschlagener Stimme. Jede Bewegung strahlte machtvolle Arroganz aus. »Aus diesem Grund werde ich bis auf weiteres in diesem Schloss bleiben.«

Coerl O’Marn schien unbeeindruckt. »Und außerdem deswegen, weil es einer unbekannten Gruppe Nyrngorer gelungen ist, Aerinnen zu entführen.«

Der Priester fasste mit beiden Händen an den hohen Helm. Die Knochen daran klapperten trocken. »Duldamuur!« stöhnte Feithearn auf. Er rief seinen Dämon. Eine eigentümliche Zwiesprache für O’Marn, denn der Dämon gab nur unhörbare Antworten. »Duldamuur! Sag diesem misstrauischen Heerführer, dass Aerinnen tot ist, ermordet von unheimlichen Kräften, die selbst sein Dämon nicht abwehren konnte!«

»So wird es wohl gewesen sein«, murmelte O’Marn. Sie saßen im größten Saal von Schloss Fordmore. Es war kurz nach Mittag des Tages, an dem der Ritter mit seinen Kriegern ungehindert in Fordmore eingedrungen war und das Schloss besetzt hatte. Tageslicht flutete durch schmale, senkrechte Fenster herein. Trotzdem brannte ein gewaltiges Feuer im Kamin. Die brennenden Scheite krachten und schleuderten Funken in den Saal. Feithearn hatte in dem geschnitzten Thronsessel Platz genommen, der Ritter, von solchen Äußerlichkeiten schwer zu beeindrucken, saß unterhalb der Stufen in einem mit Fell ausgelegten Sessel.

»So war es. Hat man Königin Elivara gefunden?« fragte Feithearn, dessen gläserne Gesichtshaut im Feuerschein zu glühen schien.

»Nein. Auch nicht den Ritter, der mit ihr zusammen kämpfte.«

O’Marn kannte Drudin und dessen Macht. Der Oberste Priester Caers hatte bis zu einem bestimmten Punkt auch über ihn dämonische Macht. Aber aus Gründen, die selbst der Ritter nur schwer verstehen konnte, hütete sich Drudin, diese Macht auszuspielen. Vielleicht war ihm ein selbständiger Heerführer dienlicher als einer, der von Drudins Dämon beherrscht war. Jetzt, nach dem Sieg über Nyrngor, begann sich der Ritter bereits ein wenig zu langweilen; für ihn waren die Kämpfe vermutlich vorbei.

»Jedenfalls haben wir einen Stützpunkt auf Dandamar, einen guten Hafen und sichere Mauern«, sagte der Priester. »Der Sieg ist vollkommen.«

»Und die Pest ist in der Stadt. Die Speicher sind leer, unsere Truppen werden in ein paar Tagen hungern müssen«, entgegnete der Ritter. Selten sah man ihn ohne seinen schweren Helm; jetzt hatte er ihn abgelegt. Sein hartes, von Falten durchzogenes Gesicht wirkte über dem Kragen der Rüstung auf seltsame Weise erfahren und zeitlos.

»Das sind Aufgaben für deine Krieger, O’Marn«, antwortete Feithearn und musterte den Mann aus seinen blauen Augen. »Ihr werdet sie lösen.«

»Sicher. Es wird nur eine Weile dauern und viel Arbeit erfordern.«

»Nichts, was nicht zu schaffen ist.«

»Alles ist zu schaffen. Erlaubst du mir in der Zwischenzeit, dass ich mir in diesem Schloss ein Bett suche?«

»Selbstverständlich. Welch eine Frage. Ich warte auf Botschaft von Drudin. Dann werde ich dir sagen können, wie die nächsten Befehle lauten.«

Der Ritter stand auf. Er nahm den Helm vom Tisch schob ihn unter den Arm und starrte lange schweigend in die tanzenden Flammen des Kamins. Dann verließ er mit schweren Schritten, die seine Rüstung klirren ließen, den Saal.

Schweigend blickte Feithearn ihm nach. Coerl O’Marns Benehmen war eines der Dinge, die für den jungen, ehrgeizigen Dämonenpriester immer unbegreiflich bleiben würden.

Die Sterne schienen unheilvoll zu flackern. Das Licht des Mondes war hell und bleich, und die langgezogenen Wolkenfetzen, die vor der unvollständigen Scheibe des Gestirns vorbeijagten, schufen ununterbrochen veränderte Lichtverhältnisse. Das Meer hatte sich in eine schauerliche Einöde verwandelt; voller Wellen, deren Täler man nicht erkannte, voller Wellenkämme, von denen der kalte Wind den Schaum wegriss.

*

Sterne und Mond waren die einzigen Lichtquellen weit und breit. Es gab an Land keine Feuer und nicht die flackernden Zeichen der Leuchttürme oder der Wachplattformen. Nur im Heckraum der Kurnis brannten drei Öllampen, die an langen Schnüren aufgehängt waren.

Am Ruder standen jetzt, es war etwa Mitternacht, Nottr und Steinmann Sadagar. Hätte ein Dritter in ihre Gesichter sehen können, hätte er die Angst in ihren Zügen erkannt. Für sie war jetzt, in der ersten Nacht seit dem Ablegen, der neue Höhepunkt des Schreckens erreicht. Das Meer, der Mond und der Wind waren keine Gegner, gegen die man mit Schwerthieben oder geschleuderten Dolchen kämpfen konnte. Es war eine gänzlich neue Erfahrung, das Schiff zu steuern.

Eine Gruppe von Sternen, mehrere Handbreit über dem unsichtbaren Horizont, war von Mythor als vorläufiger Zielpunkt bezeichnet worden. Der Bugspriet der Kurnis musste immer, nach jedem Manöver, jedem Heben und Senken des Schiffes, deutlich auf dieses Sternbild zeigen.

»Noch eine solche Nacht«, schrie Nottr durch das nervenzermürbende Knarren und Winseln, Plätschern und Zischen, Brodeln und Fauchen, »und ich habe den Mut einer Maus!«

»Noch eine Nacht«, brüllte Sadagar zurück, »und unsere Haare sind weiß geworden. Aber wir stehen das alles durch, Nottr.«

»Du bist entweder verrückt, oder du lügst, um deine Angst nicht zu zeigen«, war die Antwort.

Das Schiff schwankte hin und her, bäumte sich auf wie ein Pferd und schlug mit dem Bug krachend und dröhnend in die Wellen zurück. Salzwasser peitschte in die geröteten, eiskalten Gesichter der Männer.

»Wenn mich Kalathee sehen würde!« schrie Nottr.

»In dieser Dunkelheit?« fragte Sadagar zurück, nachdem sich das Schiff geschüttelt hatte und wieder auf Kurs lag. Das nasse Segel bauschte sich prall auf und knatterte an den Rändern. Ein losgerissenes Tau wedelte durch die Luft.

»Sie würde mich lieben müssen«, rief Nottr. »Endlich würde sie sehen, dass ich ein guter Bursche bin.«

»Das weiß sie längst!« gab Sadagar zurück.

Selbst einem Blinden wäre es inzwischen aufgefallen: Nottr schien in Kalathee das einzige Ziel seiner Wünsche, Begierden und Zärtlichkeit zu sehen. Mehr als je zuvor. Gerade jetzt, da fünf Menschen gezwungen waren, sich auf engem Raum aufzuhalten, mehr oder weniger nur in einem großen hölzernen Verschlag zu leben, zeigten sich die Spannungen.

Mythor, unangreifbar, mutig und scheinbar nicht von seinem Weg abzubringen, sprach mit Elivara und versuchte, das Schiff auf dem richtigen Kurs zu halten.

Kalathee bemühte sich, ebenso unbeirrbar, Mythor jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Sie drängte sich immer wieder in seine Nähe, selbst wenn er, in seinen Pelzumhang gehüllt, auf dem Heck stand und steuerte, von Kälte, Wind und Gischt umhüllt.

Nottr, stark und unerschrocken, aber trotzdem gefangen in einer Umgebung, die ihn bis zum Äußersten zwang, sich zu beherrschen und seine Furcht zu unterdrücken, hatte nur Augen für Kalathee. Er sprach mit ihr, forderte sie heraus, stellte ihr nach und ließ sie keinen Augenblick unbeobachtet. Sie war freundlich zu ihm, aber sie schien nicht einmal zu bemerken, dass er sich glühend nach ihr und ihrer Nähe verzehrte. Noch waren diese Spannungen nicht deutlich aufgetreten. Noch versteckte sich alles unter der schützenden, glättenden Decke des gemeinsam zu bestehenden Abenteuers auf dem unbekannten, schrecklichen Meer.

Niemand dachte daran, dass diese lautlose Entwicklung sich bis zu einem Höhepunkt würde entwickeln können, der die Freundschaft zwischen den Beteiligten in Gefahr bringen konnte.

»Wenn Kalathee weiß, dass ich sie begehre«, rief Nottr mürrisch, »warum tut sie dann, als sei ich aussätzig?«

»Willst du etwa eine ehrliche Antwort?« wollte Steinmann Sadagar wissen. Er grinste spöttisch, aber sein Gesichtsausdruck war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

»Ja, natürlich!«

»Die Weiber«, erklärte er, »wissen nicht, was gut für sie ist. Die bleiche Kalathee denkt nur an Mythor. Eines Tages wird sie einsehen, dass sie einen Fehler begangen hat. Dann mag es vielleicht zu spät sein. Aber vielleicht auch nicht. Kurzum, Freund Nottr, du musst viel Geduld haben.«

Die Finsternis und das Bewusstsein, die einzig lebenden Wesen inmitten einer leblosen Umgebung zu sein, schufen zwischen den zwei Kampfgenossen eine seltsame Vertrautheit. Sie würde am Morgen, wenn es hell wurde, vielleicht vorbei sein. Jetzt aber suchte jeder von ihnen das Gefühl der ungreifbaren Ängste loszuwerden, indem er mit dem Gegenüber die eigenen Nöte besprach.

»Geduld? Wie lange?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ist der Tag nicht fern.«

»Welcher Tag?«

»Der Tag, an dem Kalathee in wilder Leidenschaft zu dir entbrennt. Oder der Tag, an dem du stirbst. Oder derjenige, an dem sie verschwunden ist. Irgendein Tag, Nottr. Und vielleicht findest du schon morgen oder übermorgen eine andere Frau, für die dein Herz brennt wie ein Feuer.«

»Das glaube ich nicht.«

»Glauben oder nicht: Alles ist möglich.«

Die Kurnis raste auf dem Kamm einer Welle dahin wie ein Vogel. Das Jaulen des Windes ließ nach, jedes Wort der Unterhaltung klang auf einmal doppelt so laut. Dann schwang sich das Schiff hinunter in das Wellental, bohrte den Bug in die Wassermasse und richtete sich ächzend und schwerfällig wieder auf. Eine Wasserflut kam von vorn, brach sich am Mast und zersprang in kleine Wasserarme, die nach den beiden Männern griffen und sie vom Deck fegen wollten. Die Finger der Steuermänner krallten sich um das Ruder, die Kleidung sog sich voller Wasser, und Nottr und Sadagar federten die Stöße mit den Knien ab. Sie wischten sich mit den kalten Unterarmen Wasser und Angstschweiß aus den Gesichtern.

Schließlich, nachdem das Boot wieder einigermaßen ruhig lag, stöhnte Nottr auf. »Wäre Mythor nicht mein Freund, ich brächte ihn um.« Die Erregung hatte ihn gepackt.

»Mythor ist dein Freund. Er wird Kalathee nicht anrühren«, rief Sadagar. Er sah keine Möglichkeit, Nottr zu helfen oder dessen starren Sinn zu brechen. Immerhin versuchte er es. »Wenn du zornig bist, so sei es zu Kalathee. Um sie kreisen deine Gedanken!«

»Du hast recht.«

Obwohl sie jede Stunde verfluchten, die sie am Steuer standen, wussten sie dennoch, dass Mythor schlafen und sich erholen musste. Seit sie aus den Kavernen und Stollen mitten in Nyrngor aufgetaucht waren, hatte es kaum Gelegenheit gegeben, sich auszuruhen. Für Mythor war diese Fahrt die erste wirkliche Gelegenheit. Sie schworen sich, durchzuhalten. Wenn nicht Ungeheuer aus der Meerestiefe auftauchten oder Dämonen sich aus der stürmischen Nacht auf das Schiff stürzten, würden sie die Kurnis steuern. Das Segel war festgezurrt; die Leinen brauchten nicht angezogen oder gelockert werden. Stunde um Stunde verging. Sadagar und Nottr hingen ihren Gedanken nach.

Der Mond beschrieb seinen Weg über ihnen und sank hinter den Horizont. Die Sterne verblassten, und im Osten breitete sich ein blassrotes Band Helligkeit aus. Die Höhe der Wellen und die Kraft des Windes blieben gleich. Zum erstenmal an diesem Tag sahen Sadagar und Nottr wieder Land.

Es war grau und braun, eine Kette von Felsen, die sich von Südwest nach Nordnordost erstreckten. Die Brandung brach sich an ihnen und vor den kleinen steinernen Inselchen. Vom Schiff aus erkannten sie deutlich die zerstäubenden Wassermassen, die einen weißen Saum bildeten. Das Morgenlicht wurde stärker. Der Streifen änderte seine Farbe. Erste Lichtblitze schossen hinter dem fernen Ufer waagrecht über das belegte Meer. Drei Viertel des Himmels blieben von einer grauen Wolkendecke verborgen. Suchend bewegten Nottr und Sadagar die Köpfe und blinzelten mit geröteten Augen rundum.

Es war nicht gleich auszumachen, ob die flach einfallenden Sonnenstrahlen nur eine große Welle, einen treibenden Gegenstand oder tatsächlich zwei Schiffe am Westhorizont anstrahlten. Sadagar stieß Nottr an und deutete darauf. »Was siehst du?« krächzte er und schüttelte Salzkristalle aus dem Haar.

Schweigend starrte der Lorvaner auf die bezeichnete Stelle und gab dann zurück: »Schiffe. Zwei Schiffe. Sehr weit weg.«

Immer dann, wenn sich die Kurnis auf einem Wogenkamm befand, sahen sie die Rümpfe und die Segel deutlicher. Es waren schwarze Schiffe oder solche, deren Rümpfe und Segel in einer anderen, sehr dunklen Farbe gehalten waren. Die Schiffe hingen schräg im Wind und fuhren einen anderen Kurs.

Aber ihre Bugspriete deuteten auf einen Punkt, der weit voraus auf dem Kurs des kleinen Bootes lag.

»Caer-Schiffe, nicht wahr?«

»So scheint es.«

Ein Funkeln oder Blitzen hoch in der Luft lenkte die Blicke der Männer ab. Hoch über ihnen schwebten drei große Vögel mit weißem Gefieder ruhig im Westwind. Je mehr Sonnenlicht über die Hügel kam, desto deutlicher wurde der Eindruck, dass es nicht große Vögel waren, die ziemlich hoch flogen, sondern riesige Kreaturen, die in noch größerer Entfernung von der Wasseroberfläche suchend kreisten.

»Wir sollten Mythor wecken«, schlug Sadagar schließlich vor. »Mir gefällt das nicht.«

Die Kreaturen wirkten, als seien sie auf der Suche nach Nahrung. Die Phantasie der zwei Steuerleute ließ die Tiere noch größer und gefährlicher werden. Die zwei Schiffe jedenfalls blieben auch ohne besondere Einbildung eine deutliche Gefahr. Sadagar stieß hervor:

»Die Kurnis ist ein kleines Schiff, und die Leute dort müssen in die Sonne schauen. Bisher haben sie uns sicher noch nicht bemerkt.«

»Sie werden uns sehen, wenn sie näher gekommen sind. Und sie sind verdammt schneller als wir.«

»Richtig. Halte du das Steuer!«

Der kleine Mann, dessen weißblondes Haar ihm triefend nass in die Stirn hing, tastete sich an der Reling und den Tauen des Niedergangs nach unten, wurde von einem Stoß über die halbe Breite des Decks geschleudert und fiel schwer gegen die Tür.

Er richtete sich fluchend auf und verdammte seine geringen Körperkräfte. Er riss die Tür auf und schwankte in das Gelass hinein.

Mythor blickte ihn an und gähnte breit. »Wenigstens ich habe gut geschlafen«, sagte er und bemerkte, dass die beiden Frauen auf den anderen Lagern schliefen. »Und ihr habt das Schiff gut gesteuert?«

»Bis jetzt. Land ist in Sicht. Zwei Caer-Schiffe werden unseren Kurs kreuzen. Und über uns drehen riesige Vogelwesen ihre Kreise.«

»Ein schöner Morgengruß«, bemerkte Mythor, der im Kettenhemd geschlafen hatte. Er stand auf und glich geschickt das Schwanken des Schiffes aus. »Ich habe furchtbare Träume gehabt. Lauter Scheußlichkeiten.«

»Hoffentlich werden deine Träume nicht wahr«, schränkte Steinmann Sadagar ein und deutete zur Decke. »Wir haben diesen zwei Schiffen und den Vögeln nicht viel entgegenzusetzen.«

»Unsere geringe Größe«, sagte Mythor und senkte die Stimme, als er das Schwert packte und sich den wärmenden Umhang über die Schultern warf, »ist die beste Verteidigung.«

Sadagar folgte Mythor hinaus aufs nasse Deck. Die Sonnenstrahlen wärmten ein wenig; unter ihnen stieg vom lassen Holz ein dünner Nebel auf. Mit einem Satz schwang sich Mythor hinauf zu Nottr. Seine Augen folgten dem ausgestreckten Arm des Lorvaners.

»Tatsächlich«, sagte Mythor nach einer Weile. »Ich sehe für uns nur eine Möglichkeit. Flucht ans Ufer.«

»Zwischen die Felsen? Sie werden uns zertrümmern!« rief Nottr aus.

»Aber dorthin werden uns die Caer-Schiffe nicht folgen können. Ihr Kiel liegt tiefer als die Kurnis.«

Mythor packte Nottr am Arm und zog ihn vom Ruder weg. Die drei schwebenden Riesen waren näher herangekommen und flogen in geringerer Höhe. Für Mythor wirkten sie wie gigantische Fledermäuse von weißer Farbe. Sie waren unglaublich geschickte Flieger, die jede Veränderung des Windes ausnützten. Im Gegenteil zu den nächtlichen Insektenfressern aber waren ihre Schädel wie die von Reptilien geformt. Im Sonnenlicht warfen die Krallen und die Zähne winzige, blitzende Reflexe. Ihre Flugkreise waren weit auseinandergezogen, aber unzweifelhaft konzentrierten sie sich auf das kleine Schiff.

»Es sind riesige Kreaturen!« murmelte Mythor. »Das Meer der Spinnen hat schauerliche Bewohner. Auch wenn sie von den Küsten kommen dürften.«

»Von dort kamen sie«, bekräftigte Sadagar. »Was geschieht, wenn sie sich auf uns stürzen? Ihre Krallen können das Segel zerfetzen. Wenn sie uns packen,«

»Soweit dürfen wir es nicht kommen lassen«, sagte Mythor. »Wir werden uns bewaffnen. Die Frauen sollen das Deck nicht betreten.«

Er bewegte das Ruder. Die Kurnis legte sich über, aber sie gehorchte dem Druck des Ruders.

Mythor schätzte die Entfernung bis zum Land ab. Dabei sah er die gischtenden Wellen, die an die Uferfelsen prallten und daran wie weiße Flammen hochleckten. Von Elivara wusste er, dass die Küste in weiten Teilen zerklüftet, seicht und gesäumt von kleineren und größeren Inselchen war.

Der Kurs des Bootes änderte sich. Es lief jetzt fast genau nach Osten. Nottr zurrte das Segel in einer anderen Stellung fest. Jetzt schien es, als flüchte die Kurnis vor den schwarzen Caer-Dreimastern.

Natürlich sagte sich Mythor, es sei noch lange nicht sicher, dass die Caer sie verfolgen würden, falls sie des Bootes ansichtig wurden. Aber das springende Einhorn im Sonnenkreis war das Wappenzeichen der königlichen Familie von Nyrngor, und sicher wusste jeder Caer-Kommandant, dass Nyrngor erobert werden sollte. Wohin die Dreimaster unterwegs waren, ließ sich nicht einmal erraten.

Die Kurnis schnitt jetzt nicht mehr die Wellen, sondern bewegte sich im spitzen Winkel zu den Tälern und Kämmen. Die Stöße, die Gischtwolken und die Geräusche kamen nun stärker und angsteinflößend häufig. Nur der Wind von achtern verhinderte, dass Nottr und Mythor triefend nass wurden. Immer wieder hob sich der Bug so weit aus dem Wasser, dass es aussah, als werde das Boot kentern. Nach einem endlosen Augenblick, in dem das kleine Schiff zu schweben schien und das Wasser gierig nach dem Heck griff, senkte sich der Bugspriet, der hochgezogene Kiel krachte mit einem hallenden Dröhnen in die Wellen. Eine Gischtwolke sprühte hoch, teilte sich und prasselte rechts und links auf das Deck. Die Tropfen, die ins schwere Segel schlugen, klangen wie Geschosse.

»Mann!« schrie Nottr kopfschüttelnd. »Entweder bist du tollkühn, oder du kannst wirklich steuern!«

»Keines von beiden«, brüllte Mythor zurück. »Nur verzweifelt und auf der Flucht.«

Er blickte nach oben. Die drei riesigen weißen Flugdrachen oder wie immer diese Kreaturen genannt wurden, zogen fünfzehn Mannslängen über dem Wasser enger werdende Kreise um das Boot. Sonnenlicht brach sich auf den Enden ihrer Schwingen. Die Tiere stießen gellende Schreie aus, die fast wie Pfiffe klangen und mühelos das Heulen des Windes in der Takelage übertönten. Immer wieder warfen sie ihre spitzen Schädel herum und musterten die Männer an Deck.

Mythor winkte Nottr und rief: »Hol jetzt deine Waffen! Sadagar soll auch meine Waffen bringen. Ich glaube, die Tiere sind hungrig.«

»Glaub’ ich auch«, gab Nottr zurück und verschwand hinter dem Niedergang.

Mit dem Fuß löste Mythor eine Taurolle und versuchte gleichzeitig das schlagende Ruder zu halten und sich am Gürtel und am Eckpfosten der Reling anzubinden. Endlich kam Sadagar und schleppte König Carnens Helm, den Schild und das Gläserne Schwert mit sich. Er half Mythor, die Waffen anzulegen.

Warm und vertraut schmiegte sich der Griff des Schwertes in Mythors Finger. Sadagar trug die Beutewaffen und Teile der Rüstung, die er beim Durchbruch aus der Umklammerung der Caer getragen hatte. Auch er band sich auf Geheiß Mythors fest. Sie waren bereit und warteten.

Drei Männer, die sich im Heck angeseilt hatten, wandten die Schwerter und Schilde den fliegenden Bestien zu. Jetzt, als sie nahe genug heran waren, erkannten die unfreiwilligen Seeleute auf den Schwingen und Körpern der Kreaturen lange Narben, zackige Risse und sogar einen abgebrochenen Pfeil, der in einem Muskel eingewachsen war.

Mythor murmelte: »Bei Erain! Sie haben schon viele Kämpfe bestanden.«

Die Rachen der Bestien öffneten sich wie zu lautlosen Schreien. Lange Schlangenzähne funkelten auf. Die Sonne, zwei Handbreit über dem Land und dem weißen Streifen der hochgeschleuderten Wellen, wurde immer wieder verdunkelt, wenn einer der riesigen Körper vor ihr vorbeischwebte. Die Wesen waren doppelt mannsgroß, und ihre Schwingen schienen so lang zu sein wie vier erwachsene Männer. Mythor schüttelte sich schaudernd, als das erste Untier auf das Heck zuschwebte, die Schwingen hochkippte und zwei riesige Greifkrallen nach vorn streckte.

»Nehmt ihnen die Lust an dieser Beute!« schrie Mythor, wuchtete den Arm mit dem Wappenschild in die Höhe und schwang sein Schwert. Das Wimmern des Windes verschluckte das stöhnende Geräusch Altons.

Sofort, kaum dass er das Ruder losgelassen hatte, drehte sich die Kurnis aus dem Wind. Das Segel knallte und schlug. Die weiße Riesenbestie kam zwischen den Wanten und der pendelnden Rah hindurch, stürzte sich flügelschlagend auf die Männer und wurde von zwei blitzenden Schwertern und einem geschwungenen Beil empfangen. Eine Kralle fuhr über Mythors Schild, zog mit kreischendem Geräusch eine tiefe Rille und schleuderte Mythor drei Schritte zurück. Sein Schwerthieb traf nur die Haut des Tieres und schlitzte sie armlang auf. Nottrs Hieb ging ins Leere. Mythor griff sofort wieder nach dem Ruder, warf sich mit der Brust dagegen, und noch ehe das Schiff seine Fahrt ganz verloren hatte, drehte er es wieder in den Wind.

»Achtung! Hinter dir!« Sadagars heulender Schrei alarmierte Mythor. Er duckte sich und hob den Schild über den Kopf. Über sich und vor sich sah Mythor eine riesige Fläche aus Muskeln, dicken Adern, aus blitzenden Krallen und schuppenartiger Haut. Alton stach senkrecht nach oben und bohrte sich in eine harte Schicht. Waren es Knochen oder die ledernen Schwingen? Mythor sah nichts, denn die Kreatur packte den Schild mit den Krallen und riss den Krieger von den Füßen.

Nottr und Sadagar sprangen hinzu und schlugen auf die Krallen und Klauen ein. Das Wesen stieß einen ohrenbetäubenden Pfiff aus, der die Männer für einen kurzen Moment erstarren ließ. Wieder schwang Mythor das Gläserne Schwert und stach seitlich des schützenden Schildes in den Körper des Tieres.

Aus den Wunden schoss seltsam hellrotes, dünnflüssiges Blut und tropfte auf das Deck. Das Geschöpf schlug wie rasend mit den Schwingen, pfiff und erhob sich auf der Stelle, den wilden Hieben der drei Männer ausweichend, aber gleichzeitig nach ihnen schnappend.

Die Zähne des Untiers schlugen mit dem Geräusch klirrender Dolche gegeneinander. Mythor sprang auf, hielt noch immer den Schild über den Kopf und ergriff ungeschickt das Ruder. Wieder schwenkte die Kurnis auf den Kurs ein und wurde schneller. Der Vogel blieb zurück und strich dicht über den Wellen ab.

Ein rascher Blick zeigte Mythor, dass sich die Caer-Schiffe entfernt zu haben schienen. Gleichzeitig kam das Ufer näher. In geringer Entfernung brachen sich Wellen an kleinen Hindernissen aus Stein, die nur dann aus dem Wasser ragten, wenn sich ein Wellental über ihnen senkte.

Die dritte Kreatur kam im Steilflug heran. Sie griff, ohne zu kreischen, an. Ihr Schädel, ihre Krallen und fingerartigen Klauen an den Flügelenden waren nach vorn gestreckt und öffneten sich. Das Segel bewegte sich unter dem Flügelschlag. Wie ein Geschoß stürzte sich die Kreatur auf die Person, die mitten auf dem Deck stand und das Schwert schlagbereit hochhielt. Wieder packte der Wind das Schiff und wirbelte es herum.

Der Schädel des Untiers krachte gegen den Schild. Die Fänge schlugen in das schichtweise aufeinander befestigte Material, glitten ab und packten ein zweites Mal zu. Mythors Schwert traf eine Klaue. Die Spitze schlitzte die Schwinge auf. Das Tier schrie, versuchte seine Zähne zu lösen und schüttelte den Kopf.

Von der Bewegung wurde Mythor mitgerissen und über das Deck hin und her geschleudert. Sadagar und Nottr schlugen auf die Flügelenden ein, die nach allen Richtungen über das Holz peitschten und die Speichen der Reling splittern ließen.

Das Schiff trieb immer näher an die ersten Felsen heran. Knirschend bohrte sich die Schneide der Axt in ein Flügelgelenk. Das Untier schrie wie rasend auf und schlug mit den Krallen um sich. Die drei Männer sprangen hin und her, wichen den zuschnappenden Kiefern aus und versuchten, das Tier an die Reling zu drängen. Immer wieder rutschten sie auf dem schlüpfrigen Deck aus. Wieder kam ein Brecher über und wusch das Blut von den Planken.

Mythor hieb eine tiefe Kerbe in den Schädel des Angreifers. Das weiße, blutbedeckte Geschöpf wehrte sich verzweifelt. Die Schwingen peitschten über das Deck. Späne und Spreißel flogen nach allen Seiten. Der blutende Kopf des Untiers schlug auf das Steuerruder, der Schwanz hämmerte gegen das Holz. Mit wilden Hieben versuchten die drei Männer, das Tier über das Heck ins Wasser zu treiben.

»Wir schaffen es!« keuchte Mythor, wich einem Schwingenhieb aus und stach mit der Schwertspitze in den schuppigen Hals. Das Wesen bäumte sich auf, sprang über die Reling und blieb mit der hinteren Hälfte des Körpers hängen. Ein Flügel verklemmte sich in den Speichen der Reling und brach.

Mit einem Beilhieb durchtrennte Sadagar fast den zuckenden Schwanz des Tieres. Nottr packte die Schwinge und wuchtete sie über die Barriere. Das Tier zuckte hin und her und stieß ununterbrochen gellende Schreie und Pfiffe aus. Dann machte es eine letzte Anstrengung, sich wieder in die Luft zu erheben. Mit verkrampften Bewegungen schob und zerrte die Kreatur ihren Körper ruckweise über die Reling. Mythors Fuß schnellte hoch und beförderte das sterbende Tier mit einem wuchtigen Tritt ins Wasser.

Sofort stürzten sich die zwei anderen Flugdrachen, die unablässig die Kurnis umkreist hatten, auf ihren Artgenossen. Mythor ließ Schild und Schwert sinken, sprang zum Ruder und riss es herum.

Das Boot wurde von einer Welle hochgehoben und trieb auf den schäumenden Halbkreis zu, der sich um eine ausgezackte Felsnadel bildete. Auf dem Kamm der Welle kippte es nach Backbord. Der Mast mit dem winzigen Ausguck neigte sich so stark, dass die Rah eintauchte. Haarscharf glitt die Bordwand am Felsen vorbei. Mythor wartete auf das scharrende Geräusch, auf das Krachen der Planken, auf das Reißen des Segels. Nichts von alledem geschah. Der Mast kippte zurück nach Steuerbord, die Rah tauchte auf. Mythor beugte sich weit über die Reling, änderte den Kurs des Bootes wieder nach Norden und sah überall rechts von sich kleinere und größere Felsen.

»Hoffentlich übersehe ich keinen Felsen, der unter Wasser liegt.«

»Sie zerfetzen ihren Artgenossen!« schrie Sadagar aufgeregt. »Vor diesen Bestien haben wir Ruhe.«

Zuerst musste Mythor die Kurnis aus dem gefährlichen Bereich bringen. Er schrie den Freunden Befehle zu. Sie hangelten sich hinunter zu den Leinen und änderten abermals die Stellung des Segels. Das Boot wurde in leichtem Zickzack zwischen den einzelnen Wirbeln und schäumenden Stellen hindurchgetrieben und schien wieder freies Wasser zu gewinnen. Dann erst kümmerte sich Mythor um die Flugbestie, die beinahe einen von ihnen getötet hätte. Die beiden anderen Untiere flogen hoch, kippten abwärts und schossen auf den weißen Kadaver zu, der im Wasser schwamm. Mit den Zähnen und Klauen rissen sie blitzartig große Brocken aus dem Körper, ohne tief ins Wasser einzutauchen. Im Flug verschlangen sie die Beute und tauchten wieder abwärts. Das Meer um den Kadaver färbte sich blutigrot.

»Es scheint, als seien sie abgelenkt«, gab Mythor zu, als (die Kurnis wieder auf Kurs lag. »Die Caer-Schiffe aber sind nicht abgelenkt.«

Zuerst hängte er den Schild an einen Haken, schob Alton in den Gürtel, dann löste er den Knoten des Seils. Zwei Bogenschüsse weit entfernt lag das Ufer an Steuerbord. Immer wieder tauchten kleine, vom Wasser umspülte Felszacken auf. Mythor steuerte das Boot noch etwas mehr vom Ufer weg und blickte nach Backbord voraus. Dort zeichneten sich gegen den hellen Hintergrund der Wolken die schlanken schwarzen Rümpfe ab und die Segel der gleichen Farbe. Die Caer-

Dreimaster steuerten einen Punkt an, der weit nördlich des jetzigen Standorts der Kurnis lag.

Keuchend kamen Nottr und Sadagar wieder aufs Heck zurück.

»Jetzt könnten wir eigentlich schlafen«, sagte Sadagar. »Aber der Kleine Nadomir, den ich unablässig angerufen habe, sagt, dass die Caer Böses im Schilde führen.«

»Pah! Nadomir«, sagte Nottr. »Das weiß ich auch ohne Geist. Die Caer führen immer Böses im Schild.«

Mythor lachte heiser. »Aber ihr könnt zu Kalathee gehen und zu Elivara. Es gibt sicher etwas zu essen und einen Schluck Wasser. Und ein trockenes Tuch für eure Gesichter.«

»Und du?«

Mythor blickte in die Richtung der beiden Schiffe, die in geringem Abstand hintereinander segelten. »Ich versuche, das Schiff unter Land zu halten. Vielleicht denken sie, wir sind arme Fischer, die es nicht zu überfallen lohnt. Und wenn sie es dennoch wagen, steuere ich wieder zwischen die Felsen hinein.«

Sadagar rammte seine Axt in einen Spalt und trat sie mit der Ferse fest. Dann nickte er Mythor zu und winkte Nottr. Einträchtig tappten und schwankten sie vom Achterdeck hinunter und verschwanden in der Kabine.

Der Wind war in der Nähe des Landes etwas weniger heftig. Das Boot wurde langsamer, die stampfenden und schaukelnden Bewegungen ließen nach. An Backbord tauchte eine kleine Insel auf, nicht mehr als eine runde, von einigen zerzausten Pflanzen bewachsene Kuppe. Mythor steuerte zwischen ihr und dem Festland hindurch.

»Das Meer der Spinnen«, sagte er zu sich selbst, »eine seiner gefährlichen Überraschungen hat es bereits ausgespien. Ich ahne, dass es nicht die letzte auf dieser Fahrt sein wird.«

Das Inselchen und andere, kleinere Hindernisse an Steuerbord brachen den Wind. Das Boot, als es sich in der kleinen Passage befand, wurde zum zweiten Mal langsamer. Mythor lächelte stumm; ein zusätzlicher Vorteil gegenüber den Caer-Dreimastern. Er hielt das Schiff auf demselben Kurs und entspannte sich. Er zog den Pelzumhang dichter um seine Schultern und stützte sich auf das Ruder. Ständig gingen seine Blicke zwischen den zwei Schiffen und der wechselnden Kulisse des Ufers und den vorgelagerten Hindernissen hin und her.

Die Position der Caer-Schiffe verschob sich unendlich langsam. Bis vor kurzem hatten sie sich backbords voraus befunden. Jetzt lagen sie mehr geradeaus. Das konnte bedeuten, dass sie das kleine Segel nicht gesehen oder ihm keine Bedeutung zugemessen hatten. Vielleicht hielten sie ihren Nordostkurs bei und verschwanden schon zur Mittagsstunde hinter den Wellenkämmen am Horizont.

Nach einer Weile kam Königin Elivara an Deck. Sie blieb neben Mythor stehen. Er legte einen Arm um ihre Schultern, blickte in ihre bernsteinfarbenen Augen und sagte: »Du siehst wieder so aus, wie ich dich in Erinnerung habe. Der Schrecken ist vorbei. Wie fühlst du dich?«

Sie schien jeden Atemzug der frischen, feuchten Seeluft zu genießen. Ihr dunkelbraunes Haar war hochgesteckt worden. Tatsächlich bemerkte Mythor keinerlei Spuren des Bestienhelms mehr.

»Mein Held«, sagte sie. »Kalathee und Sadagar haben mir alles berichtet. Du hast mich ein zweites Mal gerettet.«

»Ich hatte keine andere Wahl«, versetzte er. »Nicht, dass ich mir nichts Schöneres vorstellen könnte als diesen Zwischenfall mit Aerinnen, der jetzt tot ist.«

»Ich habe daran eine Erinnerung wie an einen wüsten Alptraum«, gestand Elivara. »Und ich beginne zu zweifeln, ob Sklutur etwas ausrichten kann.«

Der große Ring in ihrem rechten Ohr schaukelte heftig, als sie sich herumdrehte und ihre Arme um Mythors Nacken legte. »Ich danke dir, Mythor!« flüsterte Elivara an seinem Ohr.

»Ich musste es einfach versuchen. Ich bin froh, dass sich das Risiko gelohnt hat. Alles hätte ganz anders ausgehen können. Aber ein wenig Glück hatten wir.«

»Das ist sicher.«

»Wenigstens haben wir jemanden, der uns den Kurs zeigen kann«, schwächte Mythor ab. »Du kennst hoffentlich den Weg zum Mammutfriedhof?«

»Leidlich. So wie hier ist es fast überall. Aber der Kurs, den du steuerst, ist gefährlich.«

Er runzelte die Stirn. »Wegen der Felsen und der vorgelagerten Inseln?«

»Das Fahrwasser ist heimtückisch. Viele Schiffe sind gescheitert und zerbrochen.«

»Also können uns die Caer-Schiffe nicht hierher folgen, selbst wenn sie unser kleines Segel sehen«, sagte er mit Bestimmtheit.

»Das ist allerdings richtig.«

Wieder begannen sich im Westen und Südwesten dunkle Wolken zusammenzuballen. Die strahlende Sonne, die immer wieder ihre Augen blendete, kletterte höher. Eine schwache Illusion von Wärme, mehr konnte sie nicht hervorbringen. Aber die Sicht war hervorragend. Mythor, der rechts und links und unterhalb des Segels nach vorn spähte, konnte deutlich unterscheiden zwischen gischtenden Wellenkämmen und solchen Erscheinungen, die auf verborgene oder schwach sichtbare Felsen hindeuteten. Noch immer schwang das Boot hin und her und wich den Hindernissen aus.

»Sie haben sich hervorragend gehalten«, sagte Mythor nach einer Weile und deutete nach unten. »Die Schrecken des Meeres haben sie nicht stumm und reglos gemacht. Schlafen Steinmann Sadagar und Nottr?«

Elivara nickte. »Die beiden haben gegessen. Kalathee hat sich rührend um mich gekümmert. Von ihr weiß ich auch, was in den letzten Stunden vorgefallen ist. Aber wie können wir Nyrngor helfen?«

Er hob die Schultern. »Das weiß ich auch nicht. Wir müssen jedes Gespräch darüber verschieben, bis wir den Mammutfriedhof erreicht haben.«

Ab und zu sprang ein Fisch aus dem Wasser. Vögel jagten zwischen Ufer und den Inseln nach Essbarem; kleine weiße Sturmsegler, die im Wasser schwammen und sich daraus wieder erhoben. Sie waren ungefährlich, und darüber hinaus schien ihre Anwesenheit zu sagen, dass sich keine gespenstischen Wesen im Wasser verbargen. Die zwei Caer-Schiffe blieben auf Kurs und wurden kleiner.

Die Ufer waren leblos. Es gab weder Feuer noch Rauchsäulen und auch keine Spuren von irgendwelchen Uferbewohnern Dandamars. Sicher und mit guter Fahrt zog die Kurnis auf ihrem Kurs dahin. Noch immer stampfte und schaukelte das Boot, aber die Momente der Furcht waren vergessen. Das kleine Schiff hielt sich tapfer vor dem Wind.

»Habe ich recht, wenn ich glaube, dass Nottr in Kalathee verliebt ist?« erkundigte sich Elivara später.

»So ist es. Aber sie nimmt wenig Notiz von dieser Leidenschaft. Nottr ist verzweifelt. Nur Kampf kann ihn von seinen trüben Gedanken abhalten.«

»Oder ein tiefer Schlaf, hoffen wir es«, antwortete Elivara.

Wieder schwiegen sie und fühlten die Bewegungen des Schiffes. Die Sonne brannte auf ihren Gesichtern. Vor dem Schiff flatterte ein Schwarm Seevögel auf und strebte dem Ufer zu. Die Wolken weit hinter ihnen wurden dunkler und breiteten sich aus. Das Schiff hinterließ eine breite, flüchtige Schaumspur zwischen den Felsen.

»Wenn ich diese Wolken richtig deute«, sagte Mythor und schüttelte sich, »dann gibt es einen Sturm, dem wir nicht entkommen können. Er wird uns nach Norden treiben. Ich glaube, dass wir einen schauerlichen Abend und eine furchtbare Nacht vor uns haben. Die Wolken verdecken den Mond und die Sterne.«

»Vielleicht sollten wir am Ufer ankern?«

»Ohne Hafen? Ohne den Schutz einer Bucht? Ich glaube, wir sind besser dran, wenn wir heute, später, diese Zone verlassen und uns weiter aufs offene Meer hinauswagen. Hat uns die vergangene Nacht nicht umgebracht, werden wir auch diese Nacht überstehen.«

Elivara lehnte sich an die Reling, die Spuren des letzten Kampfes aufwies. Die Königin sagte laut: »Seltsam. Ich fürchte mich nicht. Vielleicht macht das deine Nähe aus.«

»Überschätze mich nicht. Ich bin ein Wanderer und auf der Suche. Für eine Weile verlaufen unsere Wege miteinander«, antwortete Mythor.

Der Wind wehte über dem kargen Ufer Staubfahnen in die Luft und trug sie davon. Das Sonnenlicht glänzte auf den Wellen. Aber mehr und mehr nahm es einen scharfen, bösen Glanz an. Nur noch ein Drittel des Himmels war frei und zeigte strahlend blauen Himmel. Der Rest war ein Brodeln und Zusammenballen von dunklen Wolken und schwarzem Nebel. Es war, als bereite sich das Meer auf einen vernichtenden Schlag vor. Das Meer schien unendlich groß, und die Kurnis war so klein und hilflos.

Aber jetzt, in dieser Stunde, herrschte noch Friede.

Die erschöpften Gefährten ruhten sich aus, während Elivara und Mythor das Schiff steuerten. Mythors Helm baumelte neben dem Wappenschild und schlug bei jedem Aufbäumen des Schiffes gegen das Metall.

Die Caer-Dreimaster waren nur noch dunkle Punkte am Horizont. Aus dieser Richtung drohte keine Gefahr.

»Warum lächelst du, Mythor?« fragte Elivara nach einer Weile. Sie hatte sich, in ihren Mantel gehüllt, in einer windgeschützten Ecke hingekauert und lehnte sich an die massive Reling. Die Gischtspritzer gingen über sie hinweg, ohne sie zu durchnässen.

»Habe ich das?« fragte er zurück.

Seine Gedanken waren an ganz anderen Orten gewesen. In der Vergangenheit, die so kurz und abenteuerlich war, und in der Zukunft, die groß und dunkel vor ihm lag. Er dachte an die Prüfungen, die ihm bevorstanden, und an Althars Wolkenhort, an das Pergament über seiner Brust und vieles andere. Nur nicht an den Friedhof der Mammuts.

»Nun«, versuchte er eine Erklärung, »ich habe gelächelt, weil ich lebe, mitten im Sonnenlicht und auf dem Meer, das ich nicht kenne. Es ist so etwas wie Dankbarkeit, ich weiß allerdings nicht, wem gegenüber. Vielleicht dem Schicksal. Gleichzeitig freue ich mich auf den Moment der Landung, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben. Und schließlich freue ich mich darüber, dass du hier sitzt und mich fragst, warum ich lächle.«

Jetzt lächelte auch Elivara. Sie war jung genug, trotz der Erinnerung an die letzten Tage den Augenblick zu genießen. »Du hast recht«, sagte sie schließlich. »Wir sollten nicht an Gefahren denken, die wir noch nicht kennen.«

Aber bei allem wussten sie, dass diese Stunde in Wirklichkeit ein Geschenk war. Früher oder später würde die Wirklichkeit wieder jeden von ihnen einholen und zwingen, bestimmte Dinge zu tun. Dinge, an die niemand dachte, weil sie unvorstellbar waren und in vielen Fällen das Werk dunkler Mächte aus der Schattenzone. Mythor wischte sich einen Spritzer Salzwasser aus dem Gesicht und bewegte das Ruder nach Steuerbord. Noch hatte sie der Sturm nicht ergriffen.
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